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Die Klinik der tödlichen Träume

Noch heute, wenn ich an den Fall Dillard zurückdenke, bekomme ich eine Gänsehaut.

Es war einer der unheimlichsten und grausigsten Morde, die ich je aufzuklären hatte. Ein Mord, der Jahre zurücklag, verübt von einem Mörder, der vom Erdboden verschwunden zu sein schien, an einem Opfer, Von dem wir nur noch das Skelett fanden.

Als ich die Spur aufnahm, war sie eiskalt.

Aber schon, als ich dem ersten Hinweis nachgehen wollte, versuchte jemand mich aufzuhalten, indem er das Zimmer, in dem ich schlief, in die Luft sprengte.


Die knorrigen Bäume warfen schwarze zuckende Schatten über die verwilderte Wiese, die sich wie ein gefleckter Panther bis zum Strand hinstreckte. Es war Vollmond, und das Wasser reflektierte das fahlgelbe Licht.

Die Männer, die in der Baugrube arbeiteten, fluchten. Aus dem dunklen Loch ragten nur noch ihre Köpfe und die Schultern heraus. Von den schwankenden Petroleumlaternen wurden sie gespenstisch beleuchtet.

Andy Dillard stand am Rand der Grube und sagte überlaut:

»Aber ich habe es Ihnen doch erklärt! Ich will meinen Vater überraschen, und er kommt morgen abend zurück, dann muß die Anlage'fertig sein!«

Die Männer in der Grube antworteten nicht, aber die Schaufel mit Erde, die in dem Moment herausgeschleudert wurde, verfehlte Andys Kopf nur um ein paar Inches.

In dem Augenblick kam ein Mädchen unter den Bäumen hervorgehuscht und stellte sich neben Andy. Sie trug Blue Jeans und einen roten Rollkragenpullover. Ihre langen blonden Haare wehten im Wind.

»Geht es vorwärts?« fragte sie.

»Sie wollen nicht weiterarbeien. Angeblich ist es zu dunkel, aber wenn sie heute nacht mit dem Ausschachten nicht fertig werden, dann schaffen wir es nie!«

»Aber Daddy kommt doch morgen!«

»Das ist es ja!« Andy senkte die Stimme. »Und er bringt es fertig und läßt alles wieder zuschütten!«

»Onkel Ed und Ellen werden uns schon helfen, ihn zu…«

Das Mädchen konnte den Satz nicht beenden.

Ein heiserer Schrei, der dumpf aus der Baugrube quoll, unterbrach sie. Einer der beiden Bauarbeiter stöhnte würgend auf und krallte seine Hände in die lockere Erde des Grubenrandes.

Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Mund von panischer Angst verzerrt. Er versuchte sich hochzuziehen, aber die Erde gab nach, und er glitt zurück. Der zweite Mann kletterte über den ersten hinweg. Als er oben war, half er seinem Kameraden heraus, der sich an ihm festgeklammert hatte.

»Polizei! Polizei!« stöhnte er und taumelte von der Grube weg. Der andere rannte blindlings zum Meer hinunter.

Andy und das Mädchen starrten bewegungslos auf die verlassene Baugrube, dann beugten sie sich zögernd über den Rand.

Auf dem schwarzen Grund der Grube lag — ein menschliches Skelett.

Grünlich-weiß leuchteten die Arme, deren gespreizte Finger nach jemandem zu greifen schienen.

Andy wich zurück und packte das Mädchen am Arm. Ihr Schrei war grell und durchdringend. Er weckte die Schlafenden der umliegenden Häuser.

***

Als ich meinen Jaguar vor dem Grundstück an der Midland Avenue in Richmond parkte, standen dort schon ein weißer Bentley, ein hellblauer Thunderbird und ein schwarzer De Soto mit gelben Ralley-Streifen, außerdem nöch ein Wagen der New Yorker City Police, Richmond East.

Ein zierlicher schlanker Mann kam meinem Freund Phil und mir entgegen und begrüßte uns:

»Mein Name ist Edwin Bareil, ich bin froh, daß Sie gekommen sind. Folgen Sie mir bitte!«

Er wandte sich um und zeigte uns den Weg durch den Garten zur Vorderseite des Hauses.

Wir waren hier in einer der vornehmsten und elegantesten Gegenden von Richmond. Das Haus, das in einem Garten stand, war ein flacher weitgestreckter Bau, dessen luxuriöse Ausstattung ich sogar in der Dunkelheit erkennen konnte.

Wir folgten Barell schweigend durch den leicht geneigten Garten zu einem niedrigen Staketenzaun. Barell öffnete eine kleine Tür und ließ uns vorangehen. Die Szene in dem schmalen Nebengrundstück war gespenstisch durch zwei Petroleumlampen und einen von der Polizei aufgestellten Scheinwerfer erleuchtet.

Der Gaptain des hiesigen Polizeireviers, der uns gerufen hatte, sprach gerade mit zwei Männern in blauen Overalls. Der Captain hatte unseren Chef, Mr. High, um Amtshilfe gebeten, weil das Polizeirevier mit mehreren langwierigen Fällen ausgelastet war, und außerdem waren in der letzten Woche fünf Leute durch Krankheit ausgefallen. So kam es, daß Mr. High uns alarmierte, weil wir gerade nicht allzu beschäftigt waren.

Ich musterte inzwischen die anderen Leute, die in einer kleinen Gruppe dabeistanden und leise miteinander redeten.

Edwin Barell erklärte Phil und mir, um wen es sich handelte:

»Mein Schwager Clark Dillard und ich sind Nachbarn. Meine Schwester war seine erste Frau, sie ist tot; aber mein Schwager und ich verstehen uns noch immer sehr gut. Die Dame dort ist Dillards zweite Frau Ellen, der junge Mann ist sein Sohn Andy und das Mädchen in dem roten Pullover seine Tochter Doris.«

Er machte eine Pause und fügte dann hinzu:

»Es sind seine Kinder aus zweiter Ehe. Doris ist achtzehn und Andy fast zwanzig Jahre alt.«

»Ich sehe nur Mrs. Dillard, ich vermute, sie ist die Dame mit dem weißen Mantel, aber wo ist Mister Dillard?«

»Er ist geschäftlich in Boston und kommt morgen… es ist ja schon so spät geworden… also heute im Laufe des Tages zurück.«

»Dieser Streifen, auf dem das Skelett gefunden wurde, gehört nicht mehr zu Dillards Grundstück?« fragte Phil. Barell hob die Achseln:

»Doch, er gehört vermutlich ihm, aber es ist ein Teil meines Gartens, den ich während der Wirtschaftskrise verkaufen mußte.«

»Haben Sie eine Ahnung, um wen es sich bei dem Skelett handeln könnte?« fragte ich endlich und deutete auf die hellerleuchtete Grube und die arbeitenden Polizeibeamten und den Arzt.

Barell senkte den Blick und nickte langsam. Dann sagte er kaum hörbar:

»Es wäre vielleicht besser, wenn wir hineingehen würden!«

Ich sagte dem Polizeioffizier und dem Arzt Bescheid, dann ging ich zu der kleinen Gruppe hinüber, um mich vorzustellen.

»Guten Abend, mein…« begann ich, aber ich wurde unterbrochen. Die Dame im weißen Mantel kam auf mich zugeschossen und begann mit hysterisch erhöhter Stimme auf mich einzureden.

Sie hatte dunkle, vermutlich blaue Augen, die vor Erregung flackerten. Ihr Haar war blond und kurz geschnitten. Sie war nachlässig, aber sehr teuer gekleidet. Ich versuchte, den Redeschwall Ellen Dillards zu bremsen, aber sie gab mir keine Möglichkeit dazu. Endlich griff ihre Tochter ein, die ihr sehr ähnlich sah. Man konnte die Mutter für jung halten, solange man die Tochter nicht sah. Mrs. Dillard schob ihre Tochter einfach zur Seite und rief über deren Schulter:

»Andy! Komm her!«

Der junge Mann, der uns die ganze Zeit finster beobachtet hatte, kam mürrisch nach vorne und legte seiner Mutter mit einer gelangweilten Geste den Arm um die Schultern.

»Gehen wir zu euch hinüber, Ellen!« sagte Edwin Barell und nahm den Platz auf ihrer anderen Seite ein. Sie redete unentwegt weiter, ließ sich aber trotzdem zu dem Haus hinüberführen. Andy stieß eine Verandatür auf, ging vor und knipste innen Licht an. Wir kamen in einen modern eingerichteten Raum, dem aber Atmosphäre und persönliche Note fehlte. Mein Blick blieb an einem alten englischen Schränkchen hängen, das völlig verloren und einsam in einer Ecke stand und einfach nicht zu dem übrigen Stil paßte. Barell hatte meinen Blick bemerkt und sagte mit einem verlegenen Lächeln:

»Der ist noch von Hilda, meiner Schwester, sie hatte das hier früher anders eingerichtet, aber… nach.« Er brach ab, und Ellen Dillard ergänzte:

»… ihrem Tod nahm ich die Möbel mit…«

»Ja, diesen alten Plunder wollte ich nicht im Haus haben.«

Sie öffnete einen flachen Wandschrank und holte ein Tablett mit Whisky, Eis und Gläsern heraus.

Dann ließ sie sich in ein weiches gelbes Ledersofa fallen und seufzte:

»Ich finde, wir sollten erst einmal einen Schluck auf den Schreck hin trinken!«

Andy und Doris setzten sich neben sie. Auch Phil und ich nahmen Platz. Als sie uns Whisky einschütten wollte, lehnten wir beide ab.

Sie sagte kokett:

»Oho, die Polizei ist im Dienst, wie?«

»Bitte, Ellen«, sagte jetzt Doris. Ihre Mutter fuhr herum:

»Du sollst mich nicht Ellen nennen, ich habe dir das schon oft genug gesagt!«

»Gut, Mutter!« sagte Doris betont. Mrs. Dillard warf ihr einen wütenden Blick zu und wandte sich wieder an mich:

»Sie müssen entschuldigen, wir sind alle etwas verwirrt wegen dieser scheußlichen Geschichte! Wer das nur sein mag? Vielleicht Sommergäste, die vor Jahren hier jemanden… oder noch bevor Clark das Grundstück kaufte?« Sie überlegte mit der gleichen sachlichen Anteilnahme, mit der man einen Kriminalfilm verfolgt.

Ich wandte mich an den jungen Mann, der -sich gerade eine Zigarette anzünden wollte.

»Sie sind Andy Dillard, ja?« fragte ich. Er schrak zusammen und ließ ein Streichholz fallen, das sofort ein schwarzes Loch in den senffarbenen Teppich brannte.

Ellen Dillard fuhr hoch, wollte etwas sagen, sah aber dann schweigend zu, wie Phil das Streichholz aufhob und weglegte.

Ich gab dem Jungen Feuer. Er machte ein paar nervöse Züge und sagte dann:

»Wir sind schuld. Ich habe schreckliche Angst vor Dad!«

»Wiesp?« fragte ich. Doris schluchzte plötzlich unkontrolliert und sprang auf: »Wir haben diese dämliche Grube ausheben lassen! Eine verrückte Idee!«

»Wozu ließen Sie die Grube ausheben?« fragte ich Andy.

»Es ist eine komplizierte Geschichte«, begann er, »dieser Grundstücksstreifen zwischen Onkel Eds und unserem Garten liegt praktisch leer. Unten am-Strand steht ein Pavillon, der nie benutzt wird. Und weil es jetzt bald' Herbst wird, dachten wir daran, ein geheiztes Schwimmbassin anzulegen. Man kann das Wasser vom Meer herleiten und ein Heizaggregat einbauen. Den Pavillon könnte man als Badehütte umbauen, und das Aggregat würde auch die Räume von unten her wärmen.«

Er hatte sich in Erregung gesteigert und schien den Anlaß unseres Beisammenseins vergessen zu haben. Sein Gesicht glühte vor Eifer. Dann fiel ihm plötzlich alles wieder ein, und er senkte den Kopf. Er war ein hübscher Junge, aber er machte einen weichen und verwöhnten Eindruck. Er fuhr fort:

»Daddy wollte von dem Plan nichts hören. Er hatte zuerst Angst, wir würden es auf unserem Grundstück hier anlegen; aber das wollten wir gar nicht, und Onkel Ed hatte nichts gegen unseren Plan. So dachten wir, es wäre am besten, wir würden einfach in seiner Abwesenheit anfangen, um ihn dann vor vollendete Tatsachen zu stellen!«

»Damals, als der Pavillon errichtet wurde«, sagte plötzlich Ellen, »da muß es geschehen sein. Einer ist dabei umgekommen, ja, so ist es bestimmt gewesen.«

Plötzlich fiel mir etwas ein. Ich sah Barell an und fragte:

»Sind Sie mit dem bekannten Doktor Barell verwandt, der die diversen Sanatorien leitet?«

»Ich bin es selbst«, sagte er.

»Ich habe schon viel von Ihnen und Ihren modernen und neuartigen Heilmethoden gehört!«

»So neu sind die gar nicht!« sagte er lächelnd. »Kann ich Sie einen Moment allein sprechen?«

Ellen ließ mich nicht zu Wort kommen. Sie sagte mit gespielter Ruhe:

»Du kannst es hier sagen. Wenn du unbedingt Schmutz auf die Familie werfen mußt, dann tue es hier vor allen.«, »Ellen«, er beugte sich zu ihr hinüber, »ich wollte es vermeiden, aber es geht nicht! Siehst du denn nicht, daß es unmöglich ist?«

Mrs. Dillard lachte hysterisch.

»Ich wäre Ihnen für eine Erklärung dankbar«, forderte ich Barell auf. Andy und Doris hatten große fiebrige Augen bekommen, die sie forschend auf Barell gerichtet hatten. Er knetete seine Hände, während er sprach:

»Clark und Hilda, seine erste Frau, hatten einen Sohn Harvey. Vor sieben Jahren verschwand er plötzlich ohne erklärlichen Grund. Er hinterließ nur einen sonderbaren Abschiedsbrief, in dem er andeutete, daß er in Schwierigkeiten geraten sei. Wir haben nie wieder von ihm gehört.« Er brach ab und fuhr sich mit einem seidenen Taschentuch über die Augen. Ich ließ ihm Zeit und fragte dann leise:

»Sie glauben, der Tote dort draußen ist Ihr Neffe?«

Er nickte.

***

In dem Moment hörten wir einen Wagen vorfahren. Kies spritzte auf, dann hörte man eine tiefe Männerstimme und ein sich entfernendes Motorengeräusch. Zwei Minuten später flog die Tür auf, und ein korpulenter Mann mit buschigem, weißem Haar stürzte herein.

»Hey! Ihr seid mir die Richtigen! In meiner Abwesenheit Gäste einladen, und noch dazu bis zum frühen Morgen! Das gefällt mir! Gut, daß ich die frühe Maschine genommen habe!« Er blieb bei Mrs. Dillard stehen, legte ihr den Arm um die Schultern und sah uns an. Dann bemerkte er plötzlich, daß etwas nicht stimmte und trat einen Schritt zurück.

»Was ist los?« fragte er.

Er war nicht sehr groß, aber breit gebaut, etwa fünfzig Jahre alt und offensichtlich gewohnt zu befehlen. Die Dillard-Farbenwerke waren in den letzten dreißig Jahren zu einem der größten Privatkonzerne herangewachsen. Dillard hatte ganz klein mit einer Farbenvertretung begonnen und dann Hilda Barell geheiratet, deren Vermögen ihm den Start ermöglichte.

Er baute sich vor den breiten Verandatüren auf und beobachtete einen Moment lang das Treiben der Männer auf dem Nachbargrundstück. Dann wandte er sich wieder uns zu:

»Ich will, verdammt noch mal, wissen, was das bedeutet! Ein Haufen fremder Männer trampeln auf meinem Rasen herum. Ed! Ist das nicht schon dein Grundstück da drüben? Ich kann es schlecht erkennen! Oder soll das etwa bedeuten…« Er brach ab und blieb vor Doris und Andy stehen. »Soll das etwa bedeuten, daß ihr es gewagt habt, gegen meinen Willen dieses verrückte Schwimmbad auszubaggern?« Andy hob den Kopf nicht, als er leise antwortete:

»Ja, Dad, aber das ist es ja nicht! Sie haben etwas… ihn… ich meine, sie haben es gefunden!«

»Was, zum Donnerwetter?« brüllte Dillard, und sein Gesicht färbte sich rot. Auf seiner hohen Stirn trat eine Ader dick blau hervor und bebte. Er stemmte beide Fäuste in die Seiten und donnerte, daß die Scheiben zitterten: »Ich will eine Antwort!«

Ellen fuhr sich mit der Hand über den Mund und schluckte. Dann stand Edwin Bareil auf und ging auf Dillard zu. Er legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte leise:

»Clark, bitte, du mußt dich auf etwas sehr Schlimmes gefaßt machen.«

»Auf etwas Schlimmes?« fragte Dillard mit mühsam beherrschter Stimme. Dann flüsterte er fast.

»Ist etwas mit Harvey? Hat er etwas ausgefressen?«

Barell sagte leise: »Harvey ist tot. Sie haben ihn unten gefunden.«

Dillard drehte sich langsam zu Barell um. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.

»Tot?« wiederholte er dumpf.

Er sank in einen Sessel. Sein Kopf lag schwer und regungslos in seinen breiten Händen. Niemand sprach. Dann sah er wieder auf. Ich war erschrocken über den Wandel, den sein Gesicht durchgemacht hatte. Es war in wenigen Minuten um Jahre gealtert. Als er zu sprechen begann, klang es, als hätte er sich erkältet.

»Harvey… er hat sich umgebracht… Er hätte doch zu mir kommen können, der Bengel!«

»Er hatte eben kein Vertrauen zu dir!« sagte Ellen leise.

In das folgende Schweigen sagte ich: »Ich glaube nicht, daß Ihre Vermutung richtig ist, Mister Dillard. Ein Mann, der sich selbst tötet, kann sich nicht auch metertief eingraben. Kann ich bitte den Brief sehen, den Ihr Sohn hinterließ, als er Sie vor sieben Jahren verließ?«

Dillard richtete sich auf und sah mich an. »Vielleicht dürfen wir uns vorstellen«, sagte ich noch, »wir sind FBI-Beamte, Phil Decker und Jerry Cotton.«

Er sah durch mich hindurch und murmelte dann:

»Wollen Sie etwa sagen, daß mein Sohn nicht Selbstmord begangen hat? Soll er ermordet…« Er sprach nicht weiter. Ellen stieß einen leisen Schrei aus. Andy und Doris saßen wie versteinert auf ihren Plätzen.

»Kann ich den Brief bitte sehen?« fragte ich noch einmal.

Dillard griff in seine Brusttasche, nahm die Brieftasche heraus und klappte sie auf.

Er holte ein vergilbtes und zerfleddertes Platt Papier heraus.

Ich nahm ihm den Bogen aus der Hand und breitete ihn aus. Phil sah mir über die Schulter, als ich zu lesen begann.

Die Tinte war verblichen und der Text sicher schon tausendmal gelesen worden.

»Dad, ich muß leider verschwinden. Habe eine Dummheit gemacht, aber ich hoffe, ich kann selbst damit fertig werden. Es wird auch Zeit. Ich nehme an, Du bist ganz froh, mich eine Zeitlang los zu sein, und dafür ist der Preis doch nicht zu hoch, oder? Erst wenn ich alles hinter mich gebracht habe, kann ich mich vielleicht wieder sehen lassen, aber nicht einmal das ist sicher. Beste Grüße an die liebe Familie, Dein Harvey.«

Ich sah auf. Dillard nahm mir den Zettel wieder ab und legte ihn sorgfältig in die Brieftasche zurück.

»Was meint, er mit ›der Preis ist nicht zu hoch‹?« fragte ich.

Dillard zog die mit einem dichten weißen Bart bedeckte Oberlippe zwischen die Zähne und schwieg.

Barell hob die Schultern und meinte: »Es war seine Art, so zynisch über alles hinwegzugehen, was ihm wirklich am Herzen lag.«

Dillard schüttelte langsam den Kopf. Dann ging er zum Tisch, goß sich ein Glas halbvoll mit Whisky und nahm einen langen Schluck. Dann sagte er mit fester klarer Stimme: »Ich wollte es nicht sagen, aber wenn es stimmt, daß Harvey sich nicht selbst getötet hat, dann muß ich es sagen, damit sein Mörder gefunden werden kann.«

Ich beobachtete Dillard scharf. Er hatte sich jetzt zwar gefangen, aber seine Stimme bebte immer noch. Die Hand, die das Glas hielt, zitterte.

»Harvey meinte etwas ganz bestimmtes mit dem hohen Preis. Nämlich auf den Cent genau zehntausend Dollar!«

Das Schweigen, das jetzt folgte, war fast mit den Händen zu greifen.

Als erster sprach Bareil:

»Clark, willst du damit sagen, daß llarvey Geld mitgenommen hat?«

Dillard wandte sich langsam seinem Schwager zu:

»Mitgenommen ist der richtige Ausdruck. Er hat meinen Safe ausgeraubt.«

»Aber du hast nie etwas davon…« begann Bareil, dann brach er ab, ging auf Dillard zu und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Es tut mir verdammt leid!« sagte er leise. Dillard hörte nicht auf ihn. Sein Gesicht war immer noch schneeweiß.

»Das war es nicht«, sagte er endlich. »Er mußte Geld haben, gut, er hat es sich genommen, aber wer hat es jetzt? Wer hat Harveys Geld jetzt? Wer war es?« Er hatte die letzten Worte so laut gebrüllt, daß keiner von uns merkte, wie die Tür zum Garten langsam aufging.

Erst als die tiefe Stimme sagte:

»Sorry, Mister Cotton«, fuhren alle herum. Ich stand auf. Der Mann war der Polizeiarzt. Er kam auf mich zu und fragte:

»Soll ich meinen Befund hier bekanntgeben, oder kommen Sie einen Moment mit hinaus?«

»Sprechen Sie hier!« forderte ich ihn auf.

Ich drehte mich, so daß die anderen Personen in meinem Blickfeld lagen und nickte dem Doc mit dem Kopf zu.

»Es handelt sich um das Skelett einer Frau, die wahrscheinlich schwanger war. Sie muß vor circa sechs bis acht Jahren gestorben sein. Und zwar an dieser Pistolenkugel.«

Er streckte uns seine Hand entgegen, in der eine kleine flachgedrückte schwärzliche Kugel lag.

***

Das einzige Geräusch war in dem Moment das stoßweise Schluchzen von Doris. Dillard war zurück an die Wand gewichen und starrte mit aufgerissenen Augen auf die offene Hand des Arztes.

Phil nahm die Kugel an sich und ließ sie in ein weißes Kuvert gleiten.

»Also war alles umsonst!« kicherte Ellen plötzlich unbeherrscht hervor. »Irgendein kleines Mädchen wird in Ed’s Garten gefunden, und wir regen uns deswegen auf!« Sie lachte noch immer, bis Dillard ihr scharf über den Mund fuhr:

»Halt den Mund. Erstens ist es unser Grundstück und zweitens…« er brach ab und sah zu dem Arzt. »Hat man sonst nichts gefunden? Ich meine, kann man nicht feststellen, wer dieses Mädchen ist?«

»Kannte Ihr Sohn ein Mädchen?« fragte Phil plötzlich.

Dillard antwortete schnell:

»Ja, er war verlobt! Mit Fay Henderson. Aber jetzt hat sie einen anderen geheiratet. Kent Larkin.«

»Und sonst kannte er niemanden?« fragte ich.

»Nein!« kam es von Dillard wie aus der Pistole geschossen.

Ich sah ihn verblüfft an. »Sie wollen mir doch nicht erzählen, daß Ihr Sohn neben seiner Verlobten kein anderes Mädchen gekannt hat?«

»Doch«, sagte Dillard, »genau das will ich sagen.«

»Man wird doch eine Möglichkeit haben, sie zu identifizieren«, fragte plötzlich Andy mit heiserer Stimme. Sein Vater fuhr zu ihm herum:

»Nein, man kann es nicht. Und du hältst den Mund, verstanden!«

Andy schwieg. Der Doc meinte:

»Es gibt eine Möglichkeit, anhand des Gebisses Tote auch nach längerer Zeit zu identifizieren. Allerdings werden wir in diesem Fall nicht viel Hoffnung haben, da die Frau sehr jung war.«

»Mister Dillard«, sagte ich, »es wäre vielleicht besser, wir würden offen miteinander sprechen. Wen kannte Ihr Sohn noch?«

»Eine Menge Leute!« sagte Dillard hastig und griff wieder nach der Whiskyflasche.

»Verdammt, Clark, so hilfst du ihm doch nicht!« sagte Bareil laut.

»Womit könnte er uns helfen?« wollte ich wissen.

In dem Moment wurde wieder an die Tür geklopft. Dillard sah alarmiert hoch.

Ein Beamter von der City Police kam herein und trug etwas auf einem braunen Stück Papier.

»Das haben wir gefunden, Sir!« sagte er und gab mir das Papier.

»Es lag noch in der Erde, die nicht heruntergebrochen war.«

Wir sahen wie gebannt auf das Papier, auf dem Erdbröckchen lagen, ein kleiner Grasbüschel und eine kleine Kette, die stumpf und schwarz wirkte. Ich gab Phil das Papier und begann, die dünne Armkette blank zu reiben.

Der matte Glanz alten Goldes kam zum Vorschein.

Dillard beobachtete mich schweigend. Sein Atem ging schwer und keuchend. Er starrte auf meine Hände, die nach und nach aus dem' farblosen schwarzen Metall eine wertvolle Goldkette hervorholten.

Alle waren aufgestanden und kamen langsam und fast geräuschlos heran. Ellen seufzte leicht »Oh!«, als sie die Kette sah, aber es schien mir ein Zeichen der Bewunderung zu sein und nicht ein Wiedererkennen.

Ich war fertig und hielt das Kettchen hoch. Jetzt blitzte es im Licht der Deckenlampe gelb auf, und Doris schrie: »Sie hat seiner Mutter gehört!«

Wir fuhren wie elektrisiert herum. Dillard rief: »Halt den Mund!« und Ellen rief dazwischen: »Was ist los: Was redest du da?«

Doris schien sich um das Geschrei nicht zu kümmern. Ihre großen Augen, in denen Tränen schimmerten, starrten auf die Kette an meinem Finger, und sie sagte sehr deutlich und langsam: »Das ist das Kettchen von Harveys Mutter, von Dads erster Frau!«

»Aber wie kommst du auf diesen Unsinn?« fragte Dillard jetzt beherrscht.

Es war plötzlich totenstill im Zimmer.

»Ich weiß genau Bescheid!« beharrte Doris. »Ich erkenne die Rauten und kleinen Spiralen wieder, die feinen Ziselierungen, mit denen die einzelnen Kettenglieder verziert sind. Ich jedenfalls habe die Kette nur einmal gesehen, und da hätte mich Harvey fast verprügelt.«

»Hör mal«, sagte Dillard jetzt besänftigend und versuchte, ihr einen Arm um die Schultern zu legen, aber sie wich ihm aus. »hör mal, Doris, du warst damals ein Kind von elf Jahren!«

»Ich kam in sein Zimmer und habe ein bißchen herumgeschnüffelt. Er überraschte mich dabei, als ich die Kette in seiner Schreibtischschublade fand. Zuerst wurde er furchtbar wütend, aber als ich sagte, daß ich sie so wunderschön fände, erzählte er mir, daß er sie von seiner Mutter bekommen habe. Er wollte sie dem Mädchen schenken, das er heiraten wollte.«

»Da sehen Sie, daß es Unsinn ist!« wandte sich Dillard mit einem gezwungenen Lächelh an mich. »Harvey wollte Fay Henderson heiraten, und die lebt noch immer und ist nicht dort draußen.«

Er machte eine vage Bewegung zur Verandatür hin und hob bekräftigend den Kopf.

»Aber Dad, Harvey wollte doch dieses Mädchen…« begann Andy.

Ein Blick seines Vaters ließ ihn verstummen. Aber jetzt trat Edwin Barell vor. Sein zierlicher Körper wirkte gegen den breiten Rücken von Dillard fast zerbrechlich, aber seiner Stimme fehlte nichts an Festigkeit, als er sagte: »Verdammt, Clark, du weißt, daß ich dich unterstütze, aber ich kann es nicht richtig finden, daß du die Kinder zum Lügen zwingst.«

»Mister Dillard«, begann ich, »wir wollen nicht noch mehr Zeit verlieren. Haben Sie eine Ahnung, wer die Tote sein könnte.?«

»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Wenn Edwin glaubt, mehr zu wissen, soll er es Ihnen sagen.«

Aber Edwin schien es sich auch anders überlegt zu haben. Er zuckte die Schultern.

»Sie bringen sich in eine unangenehme Situation«, sagte ich, »Ihr Schweigen läßt Sie verdächtig werden.«

Ich wartete einen Moment, um ihnen die Gelegenheit zu bieten, sich anders zu besinnen, aber Ellen hatte inzwischen die halbe Flasche geleert und bekam schon einen leicht glasigen Blick. Die beiden Kinder, Andy und Doris, flüsterten leise miteinander. Barell hatte sich eine Zigarette angezündet und wirkte unsicher. Dillard hatte beide Fäuste in die Taschen seines Jacketts gestemmt und wartete.

»Sehen Sie«, begann ich, »Ihr Pech war, daß die Tote unerwartet gefunden wurde. Sie hatten also keine Zeit, sich eine gemeinsame Geschichte auszudenken. Ich habe mir eine Theorie ausgedacht, wie der Mord geschehen sein könnte. Ihr Sohn Harvey sollte die Tochter der Hendersons heiraten. Eine sehr vermögende Familie. Plötzlich kam Ihr Sohn jedoch mit einer anderen an. Er sagte, er habe sich verliebt und wollte dieses andere Mädchen heiraten. Sie wurden wütend und wollten nichts davon wissen.«

»Sehr schlau ausgedacht!« fauchte Dillard mich an. »Nur mit kleinen logischen Fehlern. Harvey war nicht der gute Junge, der plötzlich sein Herz verliert. Er hatte hier und da eine Freundin. Es gab nur eins auf der Welt, was ihn wirklich interessierte: Geld, Geld und nochmals Geld. Für Geld konnte er sich alles kaufen, mit dem man die Langeweile totschlägt. Ich will nicht sagen, daß ich unschuldig bin, ihm fehlte auch die…« Er unterbrach sich, warf einen kurzen Blick zu Ellen und sprach dann entschlossen weiter: »… ihm fehlte die Mutter. Er hatte an Hilda sehr gehangen.«

»Sie ist gestorben?« fragte plötzlich Phil.

»Sie ertrank. Sie war mit dem Motorboot draußen und schwamm, dabei ist sie zu weit von dem Boot abgetrieben worden, und kein Mensch war in der Nähe, um ihr zu helfen!«

Ellen hatte bei dem Namen Hilda kurz aufgehorcht, aber ihre Augen waren schon trübe, und sie konnte sich nicht mehr auf das Gehörte konzentrieren.

Dillard fuhr, ruhiger geworden, fort:

»Mein eigener Sohn haßte mich. Er brachte eines Tages die kleine Schlampe mit, nur um mich zu ärgern. Natürlich liebte er Fay Henderson nicht, aber sie war ein vernünftiges nettes Mädchen, und sie hätte sicher einen guten Einfluß auf ihn gehabt. Er wußte, daß ich für die Verbindung war. Aber er brauchte mir nicht dieses Straßenmädchens Haus zu schleppen!«

»Wie hieß sie?« fragte ich.

Dillard schüttelte den Kopf:

»Ich habe keine Ahnung. Er brachte sie einmal mit, ich warf sie beide, hinaus. Kurz danach verschwand Harvey mit den zehntausend Dollar.«

Ich bemerkte hinter Dillard eine Bewegung und sah zu Barell. Er machte mir mit der Hand ein verstohlenes Zeichen. Ich begriff, daß er mir etwas zu sagen hatte, aber nicht vor Dillard sprechen wollte. Ich nickte unmerklich und wandte mich wieder an Dillard.

»Wenn die Tote die Freundin von ihrem Sohn sein sollte, und sie war in anderen Umständen, dann wirft es ein sehr sonderbares Licht auf Ihren Sohn!«

»Ich verstehe, daß Sie glauben, mein Sohn habe sich ihrer entledigt. Aber ich sage Ihnen, Sie irren sich gründlich!« Er ging um den Tisch herum, packte seine Frau bei den Schultern, zog sie hoch und nahm sie mit hinaus.

Andy und Doris standen an die Wand gelehnt und sahen ihren Eltern nach, die durch die Tür ins Innere des Hauses verschwanden.

Andy sagte sehr leise, aber doch laut genug, daß wir es verstehen konnten: »Mir hat Harvey gesagt, daß er das Girl gern hatte!«

»Können wir gehen?« fragte Doris.

Ich nickte.

***

»Sie wollten mir noch etwas sagen?« wandte ich mich an Barell.

Er nickte. »Kommen Sie mit zu mir, ich möchte nicht, daß Clark wieder hereinkommt.«

Wir gingen über den kurzgeschorenen Rasen des Dillardschen Grundstückes, kamen auf den verwilderten Streifen, der die beiden Gärten trennte, und blieben kurz bei der Baugrube stehen, wo zwei Männer standen, die Wache hielten.

Edwin Barells Haus war nicht weniger kostspielig als das von Dillard.

Aber es strömte nicht die gleiche Atmosphäre kalten Wohlstands aus, es war nicht dieser unpersönliche und glatte Luxus.

Bareil ging uns voraus und knipste innen das Licht an.

Der Raum, in den wir kamen, unterschied sich in der Anlage nicht von Dillards Salon, aber trotzdem wirkten die Zimmer nicht ähnlich.

Die Wände waren bis oben hin mit Bücherregalen bedeckt, aus denen die Bücher schon herausquollen. Stilmöbel füllten jede Ecke, dicke persische Teppiche bedeckten den Boden, weiche abgewetzte Ledersessel zeigten an, daß sie häufig benutzt wurden.

Barell forderte uns mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen, und drückte auf einen Klingelknopf.

»Es ist etwas eng hier, ich habe Hildas Möbel mit hereingestellt, ich konnte sie einfach nicht abgeben!«

Die Tür ging fast lautlos auf, und ein Filipino-Diener in der Uniform eines englischen Butlers kam herein.

»Ja, Sir?« sagte er.

»Tee und Whisky!« sagte Barell, und der Boy verschwand wieder.

»Rauchen Sie?« fragte Barell und schob mir eine flache Holzkiste mit echten Havannas herüber. Ich dankte und holte meine Zigaretten heraus.

»Wie alt war Harvey, als er verschwand?« fragte ich.

»Vor sieben Jahren genau 22 Jahre. Er muß jetzt fast dreißig sein.«

»Sie verstanden sich gut mit ihm?«

»Sehr gut. Er war mir ähnlicher als Clark.«

»Sprach er mit Ihnen über das Mädchen?«

»Ja, sie hieß Ann Graham.«

»Haben Sie sie kennengelernt?«

Barell sah hoch. In dem Moment klopfte der Diener kurz an die Tür und kam dann mit einem großen Tablett herein. Er deckte mit flinken Bewegungen den kleinen Tisch vor uns und stellte vör jeden eine Tasse, ein Glas und ein Besteck. Dazu eine Kanne dampfenden Tees, eine Kristallkaraffe mit goldgelbem Whisky und eine Platte mit Sandwiches.

»Gut, danke!« sagte Barell. Als der Diener fort war, schenkte er uns ein.

»Vielen Dank. — Ich fragte vorhin, ob Sie Ann Graham kennengelernt haben?« erinnerte ich ihn an unser unterbrochenes Gespräch.

»Ja, Harvey brachte sie einmal herüber. Ich fand sie nicht übel, ein nettes natürliches Girl.«

Barell saß gelassen in seinen Sessel gelehnt da. Die Zigarre zwischen den Fingern, eine zierliche Porzellantasse mit Tee in der Hand, trotz seiner mindestens sechzig Jahre noch dunkelhaarig. Mit dem Hintergrund der Bücherwand sah er aus wie ein Reklamefoto für altenglischen Tee.

Er schien meine Gedanken zu erraten, denn er lächelte leicht und sagte:

»Hilda, meine Schwester, verspottete mich immer wegen meiner englischen Allüren, aber ich denke, im Grunde war sie nicht viel amerikanischer als ich.«

»Woher stammen Sie?«

»Aus Chicago! Ausgerechnet. Unser Vater hat sein Geld mit Konservenfabriken gemacht, und unser Großvater hat den Grundstein dafür gelegt. Aber er kam wenigstens aus Irland!«

»Sie könnten uns vielleicht ein Foto von Harvey geben!« sagte ich unvermittelt.

Barell stand auf. Er ging zu einem kleinen Schreibtisch und brachte uns eine 9xl2-Vergrößerung von einem Schnappschuß, der einen jungen Mann in Reithosen und Pullover zeigte.

Viel war nicht zu erkennen. Kantiges energisches Gesicht, weicher Mund, blonde Bürstenhaare, kräftige schlanke Figur.

»Er sieht Ihnen tatsächlich ähnlich«, sagte ich.

Barell lächelte. »Ich fürchte, Clark hat das Bild von Harvey zu schwarz gemalt. Der Junge war im Grunde kein schlechter Kerl. Ich glaube, er mochte das Mädchen wirklich und wollte sie heiraten. Aber Clark hatte sich das anders vorgestellt. Als ich Harvey zum letztenmal sah, da hatte er vor, zusammen mit dem Mädchen fortzulaufen. Er wollte irgendwo in den Süden, nach Florida.«

»Dazu würden die zehntausend Dollar passen«, sagte ich.

Barell nickte.

»Was ist, Ihrer Meinung nach, damals geschehen?« fragte Phil.

Bareil sah ihn eine Zeitlang schweigend an. Er zog an seiner Zigarre, als könnte er sich an ihr festklammern, und sagte dann sehr leise:

»Ich weiß nicht genau, was sich damals abspielte. Ich hatte auch keine Ahnung von den zehntausend Dollar. Aber ich glaube nicht, gaß Harvey… ich weiß, daß Sie das glauben…, daß Sie glauben, Harvey hätte das Mädchen damals getötet, aber das stimmt nicht. Ich glaube, sie sind zusammen geflohen.«

»Wir glauben noch nichts, Mister Barell. Noch wissen wir nicht, wer die Tote ist«, sagte ich, »aber das Kettchen?«

»Vielleicht ist es gestohlen worden.« Ich stand auf. »Wir werden Harvey suchen!« sagte ich, »vielleicht lösen sich dann die vielen Rätsel.«

Er brachte uns hinaus. Vor der Vordertür stand ein hellbeiger Chrysler Dodge mit Faltdach. Ich drehte mich zu Barell um und sagte:

»Noch eine Frage. Hatte Harvey ein Auto, als er damals verschwand?«

Barell schien zusammenzufahren, zerstreut antwortete er:

»Ja, einen roten uralten Buick mit schwarzem Dach. Ein Kabrio mit verrückten Aufschriften. Ein richtiges Studentenfahrzeug !«

Er ging auf den Dodge zu und beugte sich hinein. Wir sahen erst jetzt, daß jemand in den Polstern lag.

Barell brüllte: »Hey, bist du eingeschlafen?«

Ein heiseres Grunzen antwortete ihm. Dann kam Bewegung in den Mann. Er grinste uns freundlich an und erklärte: »Bin eingenickt bei der Hitze!«

Er setzte sich eine verknautschte Chauffeurmütze auf. Barell hob entschuldigend die Schultern und sagte dann zu dem Mann:

»Ross, du fährst die beiden Herren zu Dillard rüber!«

Noch bevor der andere etwas sagen konnte, unterbrach ich:

»Vielen Dank, aber wir iaüfen das kurze Stück!«

Wir verabschiedeten uns und gingen zu dem Anwesen von Dillard, vor dem mein Jaguar in bester Gesellschaft stand.

»Der Bentley gehört dem Alten, der hellblaue Thunderbird vermutlich der Kleinen und der De Soto dem Jungen, oder?« sagte Phil. Ich schüttelte langsam den Kopf.

»Der De Soto ist ein Ralleywagen. Sieh diese Quadrate auf beiden Seiten an, da haben Nummern geklebt. Und es gibt eine Ralleyfahrerin mit dem wohlklingenden Namen Ellen Dillard!«

»Nein!« Phil sah mich sprachlos an. »Nicht sehr berühmt, aber dafür ist sie um so verrückter. Ich habe neulich zufällig einen Artikel über sie in der Automobilclubzeitung gelesen.«

»Das kommt davon, wenn man keine literarischen Bücher liest!« sagte Phil anerkennend.

***

Als wir unserem Distriktchef, Mister High, den Fall dargelegt hatten, kam er zu dem gleichen Schluß wie wir:

»Es sieht vorläufig so aus, als wäre dieser Junge, Harvey Dillard, der Mörder. Es ist nur zu verständlich, daß ihn seine Verwandten decken wollen, aber es wäre nicht der erste Mord aus solchen selbstsüchtigen Motiven. Wir müssen den Jungen finden, das ist der erste und wichtigste Schritt!«

»Hat der medizinische Befund etwas ergeben?«

»Ja. Es handelt sich um eine junge Frau von etwa zwanzig Jahren, die im fünften Monat schwanger war.«

»Todesursache war der Einschuß?«

Mr. High nickte.

»Es ist doch kaum möglich«, sagte ich, »daß vor sieben Jahren ein Mädchen verschwand, ohne daß auch nur ein einziger Mensch davon Notiz nahm. Von den Dillards ist keine Hilfe zu erwarten, wir sind ganz auf unsere Spürnase angewiesen.«

Mr. High klappte die bis jetzt noch sehr dünne Akte Dillard zusammen und stand auf:

»Es wird ratsam sein, wenn sie das Haus unauffällig bewachen lassen. Wie wollen Sie sich auf die Suche nach dem jungen Dillard machen?«

»Wir können uns nur in seine Lage versetzen. Er hatte einen Wagen und eine Tasche voller Geld. Und er wollte nach Süden. Wir werden die in Frage kommenden Highways und natürlich auch die kleineren Bundesstraßen absuchen, die Motels, die in dem Kreis liegen, den er am ersten Tag hinter sich gebracht haben kann.«

Mr. High war skeptisch. »Die Spur ist schon kalt!« meinte er.

Ich rief das Archiv an und beauftragte es, alles über jedes Familienmitglied der Dillards und Barells herauszufinden. Dann rjef ich einen Boten des Fotolabors und ließ Vergrößerungen von dem Foto machen, das ich von Harvey hatte.

»Was hast du jetzt vor?« fragte ich Phil.

»Ich werde die Straßenkarte von New York und Umgebung abzirkeln und mir die Motels und Hotels raussuchen, die in Frage kommen. Und du?«

»Ich gehe hinüber in das Zeitungsarchiv und stöbere ein bißchen in den alten Nummern herum. Ich vermute, daß diese Ann Graham nicht zur Society gehörte. Vielleicht war sie nicht einmal aus New York.«

»Bis nachher!« sagte Phil und begann die detaillierten Straßenkarten auf den Tisch mit der beleuchteten Glasplatte zu spannen. Ich ging in das Zeitungsarchiv und suchte mir die Ausgaben von Boulevardblättern heraus, von denen ich mir etwas versprach. Ich arbeitete stundenlang. Schließlich stieß ich auf eine kleine Notiz:

»Der bekannte Film- und Fernseh-Star Paul Bacon traf sich heute mit seiner neuen ,ständigen Begleiterin', dem Nachwuchssternchen Monika Everett, und dem jungen Harvey Dillard, Erben der Dillard-Farbenwerke, in Joe Muscoes Bar ,Fourty Four‘ zum Abendessen. Harvey Dillard, Stammgast der Bar, schlug seinen Freunden als Menue die Spezialität des Hauses, Burgundische Schnecken, vor.«

Als ich das gerade gelesen hatte, kam Phil herein und sagte:

»Ich bin fertig, mit den Nerven ,und mit der Arbeit. Gehen wir essen?«

»Ja, und zwar ins Fourty Four!«

»Ach du liebe Zeit, hast du zuviel Geld?« fragte Phil entsetzt.

»Nein, aber eine Idee! Du gehst allein ins Fourty Four. Angeblich war Harvey dort Stammgast. Sieh dich ein bißchen um, frage nach einer Ann Graham, vielleicht war er mit ihr dort, gehe jeder Spur nach. Und als nächstes knöpfe dir Paul Bacon und Monika Everett vor. Vielleicht bin ich auch bis dann wieder zurück.«

»Willst du zum Film?« fragte Phil grinsend. Ich klopfte ihm auf die Schulter und schnappte mir die Liste, die er von den Motels gemacht hatte.

»Nein, nur auf eine kleine Reise.«

***

Das breite Betonband der Bundesstraße 95 verschwand unentwegt unter den zischenden Reifen meines Jaguars. Ich war jetzt schon vier Stunden unterwegs und hatte fast die doppelte Strecke zurückgelegt, die ein alter klappriger Buick in der Zeit geschafft hätte. Phil war von der Vermutung ausgegangen, daß Harvey Dillard unter allen Umständen versucht haben würde, wenigstens bis Virginia zu kommen, um sich der Einflußmöglichkeit der Polizei von New York und von Pennsylvanien zu entziehen. Ich hatte also eine Liste der Motels, die kurz hinter der Grenze lagen.

Ich blieb auf der 95, fuhr durch Baltimore und weiter nach Washington. Ich hatte drei Möglichkeiten:

Entweder über die Bundesstraße 95 direkt nach Richmond, oder über die Umgehungsstraße 301, die viele der kleinen Ortschaften anschneidet, oder über die 295, die auf kleineren Straßen und Nebenwegen zum Shenandoah Nationalpark führt.

Wenn Harvey mit einem Mädchen geflohen wäre, dann wäre das der richtige Weg gewesen. War er allein, würde er auf der Bundesstraße geblieben sein. Dort wollte ich die Motels abklappern.

Das erste Haus, vor dem ich anhielt, war ein neuer, weiß getünchter Bau, vor dem eine Reihe protziger Wagen stand. Ich ging hinein, zeigte in der Anmeldung meinen Ausweis und das Foto vor und erfuhr, daß der Kasten erst seit fünf Jahren stand. Ich fuhr weiter, klapperte die Motels der ganzen Route bis Ashland ab und fand nicht das geringste Ergebnis.

Inzwischen war es dunkel geworden. Meine Kehle war ausgetrocknet, mein Magen knurrte.

Ich verließ die 95 und fuhr hinüber zum Shenandoah Nationalpark.

Ich fuhr schon eine ganze Weile mit 80 Meilen dahin, ohne auf ein einziges Haus zu stoßen. Auf der einen Seite lag der dunkle Park, der jetzt im September schon leerer zu werden begann, auf der anderen Seite waren unendliche Maisfelder, die man nicht abgeerntet hatte, um die Stauden als Futtermais zu verwenden.

Dann fielen mir die beiden Scheinwerfer in meinem Rückspiegel zum erstenmal auf. Endlich ein zweiter Wagen, dachte ich. Bisher war mir auf dieser Route kein einziges Fahrzeug begegnet.

Dann fiel mir noch auf, daß der linke Scheinwerfer etwas dunkler war als der rechte. Das war alles. Ich achtete nicht weiter darauf. Dann kam ich am ersten Schild vorbei:

»Overlands Motel und Tankstelle.«

Nach zwanzig Minuten leuchteten mir die gelben Neonbuchstaben durch die Bäume entgegen. Ich sah in den Rückspiegel. Der Wagen war ziemlich weit zurückgeblieben.

Das Motel sah gut aus und schien sogar jetzt voll besetzt zu sein. Ich parkte meinen Schlitten vor der Einfahrt, weil es der einzige Platz war, und schlenderte hinein.

Ich drückte auf den Knopf bei der Anmeldung. Ein dunkelgekleideter Mann kam in die Halle.

»Ich möchte Sie nur etwas fragen«, begann ich und zeigte ihm das Foto von Harvey Dillard. Dazu leierte ich die erforderlichen Erklärungen herunter.

Er musterte das unscharfe Gesicht auf dem Bild lange, dann sagte er:

»Sie sagen, es war vor sieben Jahren, da war ich schon hier. Im allgemeinen kann ich mich an Gesichter gut erinnern, aber ich glaube fast sicher, diesen Mann nie gesehen zu haben.«

Ich wollte schon gehen, als er fragte:

»Sagen Sie, was für einen Wagen hatte Ihr junger Mann?«

»Einen roten Buick mit schwarzem Faltdach.«

»Hm…« Er fuhr sich mit der Hand über das Kinn und sah einer Gruppe von Touristen nach, die gerade hereinkam und in den Speisesaal hinüberging. Dann sah er auf:

»Etwa so eine Studentenkarre mit verrückten Bemalungen am Heck?«

»Ja!« sagte ich elektrisiert.

»So ein Auto habe ich gesehen! Es kann vor sieben Jahren gewesen sein. Ich erinnere mich an dieses komische Auto!«

»Aber wer hat es gefahren?«

»Das ist ja das Sonderbare daran! Ich kann mich nicht erinnern. Der Fahrer ist bestimmt nicht bei uns abgestiegen! Vielleicht habe ich ihn weitergeschickt! Der Mann auf dem Bild war es nicht!«

»Wenn Sie niemanden mehr auf nehmen können, wohin würden Sie ihn schicken?«

»Nach Kimbal oder Luray.«

»Hier gibt es wirklich nichts mehr?«

»Nur für meine Feinde!« Er lachte, dann wurde er plötzlich ernst:

»Halt Mister, das war’s! Der Bursche damals hat mich geärgert! Jetzt hat’s gefunkt! Er kam mit seiner bemalten Kiste hier angebraust wie Mister Rockefeller, stiefelte mit einer meterlangen Whiskyfahne rein und grölte nach einem Zimmer.«

»Sie erinnern sich?«

»Ja, ganz deutlich, es war so’n blonder Bursche mit einem glatten Gesicht, verwöhnter Bengel, wollte mich mit einem 20er Schein bestechen, aber ich kann solche betrunkenen Burschen nicht ausstehen. Ich habe ihn weggeschickt. Und zwar zu Benn. Aber, wie gesagt, nur weil er so mies war!«

»Wer ist Ben?«

»Das ist ein Motel, ein paar Meilen weiter nordwärts und auf der anderen Straßenseite. Völlig verlaust und verfallen. Kein normaler' Mensch hält’s dort aus. Der alte Benn versäuft jeden Gent. Sonst könnte er etwas aus der Bude machen.«

»Sie erinnern sich also an den jungen Mann! Wie sah er aus? War er allein?«

»Wissen Sie, das ist wirkilch komisch! Ich habe mich an ihn erinnert, weil Sie von dem roten Buick angefangen haben, aber mit dem Foto da kann ich immer noch nichts anfangen. Aber eigentlich sah er doch so aus. Glatter schlanker Boy. Er wird’s schon gewesen sein!«

»War er allein?«

»Er kam allein rein, aber vielleicht saß jemand in seiner Karre, das weiß ich nicht mehr!«

Das war wenigstens ein Lichtblick. Ich sprang in den Jaguar, wendete und fuhr hinaus auf die Straße.

Sie war dunkel und leer nach beiden Richtungen.

Aber schon nach wenigen Minuten sah ich sie wieder.

Die Scheinwerfer im Rückspiegel. Einer dunkel, einer hell. Sie waren plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht und hefteten sich an meine Spur.

Ich merkte, wie mein Mund trocken wurde. Langsam nahm ich den Fuß vom Gaspedal.

Der Wagen hinter mir verminderte seine Geschwindigkeit ebenfalls. Ich drückte plötzlich auf die Tube und preschte los. Er kam nach. Sein Motor mußte einige Überraschungen unter der Haube haben.

Ich bremste und hielt an, um den anderen vorbeizulassen.

Er brauste vorbei. Als seine Rücklichter verschwunden waren, fuhr ich wieder weiter.

Ich weiß nicht mehr, wie lange es dauerte, aber schon nach kurzer Zeit war er plötzlich wieder hinter mir.

Ein Scheinwerfer dunkel, einer hell.

Ich gab wieder Gas.

Fünf Minuten später sah ich auf der rechten Seite ein Gebäude. Ich wäre daran vorbeigefahren, wenn ich nicht in letzter Sekunde das verdreckte Schild: »Motel, Zimmer frei!« gesehen hätte. Ich bremste mit kreischenden Reifen und fuhr ein Stück rückwärts. Der Wagen, der mir die ganze Zeit über gefolgt war, zischte vorbei und verschwand hinter der nächsten Biegung.

***

Das Motel bestand aus zwei flachen Gebäuden, die einen unbeschreiblich verfallenen Eindruck machten. Das Dach war windschief und an verschiedenen Stellen mit Teerpappe notdürftig ausgebessert. Vor einer der drei Türen lagen ein altes verrostetes Fahrrad ohne Reifen, eine verrostete Dreschmaschine, ein Leiterwagen mit drei Rädern und ein paar verfaulte alte Schläuche.

Die Fenster waren dunkel. Kein einziges Auto stand davor. In dem anderen Gebäude war nur eine Tür, und ein Fenster war erleuchtet. Ein verblichenes Coca-Cola-Schild baumelte an einem letzten Nagel. Vor der Tür hatte jemand einen Eimer mit Seifenwasser ausgekippt.

Ich parkte meinen Jaguar hinter einem dürren Strauch, der hier die einzige Deckung bot. Hinter den beiden Häusern streckte sich ein abgemähtes Feld, so weit man in der Dunkelheit sehen konnte. Auf der anderen Straßenseite erhob sich der Park wie eine schwarze Wand. Irgendwo in der Ferne hupte ein Auto. Es klang wie ein Zeichen von einem anderen Stern. Ich machte ein paar Sätze auf die Straße zu und sah mich nach dem Verfolger um. Er schien aufgegeben zu haben, denn ich konnte nichts erkennen.

Ich lief zurück und klopfte an die Tür neben dem einzigen Fenster, hinter dem ein schmaler Lichtstreifen durchsickerte.

Die Antwort war ein wütendes Hundegebell, das nicht aufhörte, auch als eine Frauenstimme kreischte:

»Ruhe, Top! Ruhe, verdammt noch mal!«

Schlurfende Schritte kamen näher, ein schwerer Riegel wurde beiseite geschoben, und dieselbe Frauenstimme krächzte durch den Spalt:

»Alles schon besetzt! Verschwinden Sie!«

»Aber Sie haben doch das Schild draußen, Zimmer frei!« sagte ich.

»Das ist ein Irrtum, wir haben nichts frei!« .

»Aber ich brauche ein Zimmer, ich bin hundemüde«, sagte ich und versuchte meiner Stimme einen kläglichen Klang zu geben.

»Verschwinden Sie! Weiter südwärts gibt’s noch ein Motel.«

Hinter ihr steigerte sich der Hund zu einem hysterischen Gebell.

»Wer ist da, ein Gast etwa?« fragte plötzlich eine verschlafene heisere Männerstimme hinter der Frau. In dem Moment verstummte auch der Hund.

Ich hatte plötzlich das Gefühl, noch ein anderes Geräusch zu hören, aber ich achtete nicht darauf.

»Ich suche ein Zimmer für die Nacht«, sagte ich laut.

Die Frau zischelte:

»Wenn es Geld gibt, dann versäuft er es sofort, und dann wird er unausstehlich! Los, machen Sie, daß Sie weiterkommen!«

»Im anderen Motel ist schon alles voll, ich zahle Ihnen gern was für die Mehrarbeit!« Ich hatte den letzten Satz sehr leise gesprochen und dabei eine vielsagende Bewegung nach meiner Brieftasche gemacht. Sie zögerte kurz und sagte dann:

‘ »Na schön, unser Preis ist fünf Dollar pro Nacht«, und schnell fügte sie hinzu: »Zuzüglich fünf Dollar für den Wagen.«

Ich nickte, und sie machte die Tür auf.

In dem Moment schoß der Hund heraus. Es war ein schwarzes zottiges Tier von der Größe eines wilden Wolfes. Er war mager und drahtig wie wilde Hunde und sprang mich an, so daß ich mich nur durch einen großen Satz aus seiner Reichweite bringen konnte.

»Der tut keinem was«, sagte die Frau und stapfte mir voran über den Kiesweg zu dem zweiten Gebäude.

Der Hund fletschte die Zähne und sah knurrend zu mir herauf.

»Das ist die beste Kabine!« sagte die Frau und schloß die letzte der drei Türen auf.

Sie ging vor und knipste das Licht an. Ich folgte ihr. Hinter uns klappte eine andere Tür, und der Mann, dessen heisere Stimme ich vorhin schon gehört hatte, rief:

»Erst soll er zahlen Milly!«

Die Frau achtete nicht auf den Mann und deckte das Bett auf. Ich sah mich um.

Der Raum war kahl und roch nach verschimmeltem Mauerwerk und muffiger Wäsche. Das Bett sah eingefallen und unbequem aus. Direkt gegenüber der Tür war ein Fenster, dessen einfachen Riegel die Frau jetzt zurückschob, um die beiden Flügel aufzustoßen. Die frische Luft, die hereinströmte, roch nach Herbst, nach Heu und weitem Land.

»Könnte ich vielleicht etwas zu essen bekommen?« fragte ich sie. Sie drehte sich zu mir herum. Ich konnte zum erstenmal ihr Gesicht deutlich sehen. Sie war höchstens vierzig Jahre alt, aber die Sorgen hatten aus ihrem früher einmal sicher hübschen Äußeren, die Maske einer alten verfallenen Frau gemacht.

»Das kostet aber etwas!« sagte sie leise, so, als würde sie erst jetzt erkennen, daß man auf dieser Welt so etwas wie Geld verdienen konnte. Ich gab ihr noch einmal fünf Dollar und meinte freundlich: 

»Ich habe einen Bärenhunger, vielleicht haben Sie auch etwas zu trinken?«

»Ich werde sehen, was der Alte übriggelassen hat. Wir haben nicht sehr oft Gäste!« Ihre Stimme klang jetzt schon etwas weicher.

Als sie ging, rief sie den Hund, der die ganze Zeit an der Tür gesessen hatte. Jetzt spitzte er die Ohren, zögerte kurz und legte sich dann hin, um ihr zu zeigen, daß er mich nicht aus den Augen lassen wolle.

»Los, weg da, Top, der Herr ist jetzt ein Gast!«

Der Hund knurrte. Er war anscheinend anderer Meinung. Er fletschte die Zähne, und sein zottiges Fell sträubte sich. Die Frau wollte ihn am Genick packen, aber ich sagte:

»Lassen Sie ihn ruhig da, er stört mich nicht!«

Sie zögerte kurz, ging dann aber hinaus. Als sie die Tür hinter sich schloß, schob sich der Hund nur so weit in mein Zimmer, daß sein Schwanz nicht eingeklemmt wurde, dann folgten mir die gelben Augen bei jeder Bewegung, die ich machte.

Ich gab mir Mühe, keine hastige Bewegungen zu machen, und fing an, die Bude zu untersuchen. An der Wand stand ein Bett, das man etwas abgerückt hatte, damit die Schimmelpilze nicht auf das Bettzeug übergreifen konnten. Eine fleckige Kommode stand unter dem Fenster, ein schmaler hoher Schrank ragte daneben auf und füllte den Raum bis zur anderen Wand aus.

Ich sah kurz in den Schrank und in die Kommode, beide waren leer.

Der Holzboden knarrte unter meinen Schritten. Der Hund blieb wachsam. Plötzlich wurde er unruhig. Es schien, als würde seine Wachsamkeit nicht mehr mir allein gelten. Er richtete sich langsam auf und horchte. Unwillkürlich hielt ich -den Atem an. Ich ging zum Fenster, um hinauszusehen. Der Hund wurde durch die plötzliche Bewegung alarmiert und setzte mit einem riesigen Sprung quer durch das Zimmer bis zu der Kommode. Sein Atem war ein angespanntes Hecheln.

In dem Augenblick wurde an die Tür geklopft.

Die Frau kam mit einem Tablett herein, auf dem eine Flasche Rye und ein Teller mit Sandwiches waren.

Jetzt merkte ich plötzlich, daß ich wirklich kurz vor dem Verhungern war. Die Frau stellte das Tablett auf das Fußende des Bettes, zögerte kurz und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab.

»Es tut mir leid, daß wir Ihnen nicht mehr bieten können«, sagte sie plötzlich und wollte wieder verschwinden. Ich sagte:

»Das macht nichts. Ein Freund von mir war einmal hier. Mit seiner jungen Frau. Ihm hat es hier sehr gut gefallen.«

»So«, sagte sie unsicher.

»Ja, das war vor sieben Jahren. Moment mal, ich hatte doch ein Foto von ihm. Ah ja, hier ! Kennen Sie ihn?«

Sie warf einen flüchtigen Blick auf das Foto und hob die Schultern.

»Kann schon sein, ich weiß es nicht«, sagte sie. Ich behielt das Foto in der Hand und sagte freundlich:

»Sie haben doch sicher ein gutes Personengedächtnis. Ich wette, Sie erkennen jeden Ihrer Gäste wieder.«

Sie lächelte leicht, dann schüttelte sie den Kopf:

»Aber ob ich diesen Mann schon einmal gesehen habe, das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Wie hieß er denn?«

»Harvey Dillard, aber vielleicht nannte er sich nicht so!« Ich versuchte ein geheimnisvolles Grinsen und fügte noch hinzu: »Er fuhr einen roten Buick mit schwarzem Faltdach und irgendwelchen bunten Aufschriften, so eine Studentenkarre!«

»Eine rote, alte selbstbemalte Karre, sagen Sie?«

Die Frau war plötzlich hellhörig geworden, sie schien sich an etwas zu erinnern.

»Ja, ich glaube, vor etwa sieben Jahren war einmal ein junger Mann hier, der so ein Auto hatte!«

»Und war es nicht der Junge auf dem Foto?« fragte ich lächelnd.

»Er sah schon so aus. Blonder Junge, schlank, groß, sogar Sehr schlank, fast zierlich!«

»Also könnte er das sein?« Ich hielt ihr noch einmal das Foto hin. Sie sah es sich diesmal sehr lange und genau an. Dann meinte sie zögernd:

»Ja, schon, aber es ist lange her, und das Foto ist nicht sehr scharf. Ich denke, er könnte es gewesen sein.«

»Haben Sie denn kein Gästebuch, in das er sich eingetragen hat?« fragte ich und bereute es sofort wieder. Ihr Gesicht verschloß sich, sie antwortete nicht. Ich verstand, daß sie kein Buch führte, um die wenigen Einnahmen, die sie hatte, nicht zu versteuern.

»War er damals allein?« fragte ich. Sie antwortete mir immer noch nicht. Ich hob die Schultern und sagte:

»Na ja, es ist mir auch egal, es war nur so eine dumme Idee von mir, natürlich war er nicht allein, er war ja mit seiner jungen Frau hier!«

Sie sah plötzlich auf. Ihr Gesicht zeigte Verwunderung.

»Aber nein«, sagte sie, »er war allein. Ganz allein, er hatte das gleiche Zimmer, das Sie jetzt haben. Ich erinnere mich sehr gut!« Sie nickte bekräftigend zu dem letzten Satz und sagte dann steif: »Ich hoffe, Sie haben alles. Guten Abend!«

Sie schloß die Tür hinter sich, ohne noch einmal nach dem Hund zu sehen, der nach wie vor angespannt dahockte, als wollte er sich jeden Moment auf mich stürzen. Aber er verhielt sich jetzt ganz still. Ich goß mir ein Glas Whisky ein und nahm ein Sandwich. Das Brot war alt, aber mir machte es nichts aus. Ich drehte mich zu dem Hund um und sagte:

»Na, auch einen Happen?«

Er starrte mich unbeweglich an. Ich nahm ein Stück Wurst und hielt es ihm hin. Er rührte sich nicht.

»Na los, Top, ich habe es nicht vergiftet!« forderte ich ihn auf. Aber er rührte sich nicht. Ich legte die Wurst vor ihm auf den Boden und tat so, als würde ich mich nicht mehr um ihn kümmern. Ich hatte noch nicht in mein Brot gebissen, als ich schon sein hastiges Schnappen und Würgen hörte. Ich drehte mich um. Er hatte die Wurst hinuntergeschlungen und starrte mich wieder reglos an. Er tat mir leid. Der geschmeidige und kräftige Körper war verwahrlost und mager. Stückchen für Stückchen gab ich ihm. Wurst und Brot.

Gemeinsam aßen wir unser karges Brot. Der wilde Wolf hatte sich in einen zahmen Gefährten verwandelt.

Als ich aufstand, folgte er mir unentwegt. Aber diesmal nicht feindselig, sondern aus Angst, ich könnte plötzlich verschwinden und ihn allein lassen.

Plötzlich straffte er sich wieder. Auch ich verharrte. Irgend etwas hatte draußen ein Geräusch gemacht. Wir standen eine Sekunde reglos, dann huschte ich zum Fenster und sah hinaus. Ich konnte nichts erkennen.

In dem Moment, in dem ich mich zurückfallen ließ, krachte ein Schuß. Ich spürte den Windzug der Kugel, als sie dicht an meinem Kopf vorbeizischte.

Ich warf mich auf den Boden. Der Hund jaulte erschrocken auf.

Draußen hörte ich plötzlich hastende Schritte.

Ich sprang auf und rannte zur anderen Seite and riß die Tür auf. Der trübe erleuchtete Vorhof lag leer und verlassen vor mir. Die Tür des anderen Gebäudes flog auf, und die Frau kam heraus. Sie sah zu mir herüber, sagte aber nichts.

Immer noch war nichts zu sehen. Der Schütze mußte schon längst um das Haus herum sein. Ich wollte gerade nach der anderen Seite laufen, als der Hund neben mir nervös wurde. Er spannte seine Muskeln an und hechelte erregt. Ich hatte es im gleichen Moment gehört. Es war, als würde jemand in meinem Zimmer herumwirtschaften. Ich stieß die Tür auf und entsicherte meinen Revolver.

Das Zimmer war leer.

Ich drehte mich zurück. Plötzlich brummte der Motor eines schweren Wagens auf. Ich versuchte, in der Dunkelheit zu erkennen, wo er war, aber die dichten Büsche versperrten die Sicht.

Als ich bei meinem Jaguar war, konnte ich, das Geräusch des anderen Wagens schon nicht mehr vernehmen.

Eine Verfolgung war trotzdem nicht ganz aussichtslos. Ich drehte den Zündschlüssel herum. Nichts geschah. Wütend schaltete ich das Licht ein. Die Zündkabel waren getrennt. Ich reparierte den Schaden und fluchte laut. Der Hund saß neben mir und beobachtete mich. Ich knallte die Autotür wütend zu und ging zu meiner Kabine zurück.

Ich blieb im Zimmer stehen und sah mich nach Top um. Er war bei der Tür stehengeblieben und wartete.

»Nun? Kommst du mit?« fragte ich ihn. Er kam zögerhd näher und setzte die Pfoten so vorsichtig auf, als würde er auf glühenden Kohlen laufen.

»Du hast noch schlechtere Nerven als ich dachte!« sagte ich zu ihm. Er sah mich an. Sein Fell sträubte sich wieder und stand wie ein Kranz aus Stacheln um seinen Rücken.

»Für heute passiert nichts mehr!« sagte ich beruhigend, und dann verschloß ich das Fenster, aber er rührte sich nicht. Ich begann, mein Jackett aufzuknöpfen. Der Hund machte mich nervös.

»Das ist der Pulvergestank, der dich irritiert, aber jetzt ist es doch schon vorbei!« redete ich ihm zu. Dann sah ich mich um. In der Schranktür entdeckte ich schließlich ein Loch und einen helleren Splitter, den die Kugel herausgerissen hatte.

Ich versuchte, die Kugel herauszuschälen, aber es gelang mir nicht. Ich suchte in meinen Taschen nach einem Messer. Aber ich hatte es im Auto gelassen.

»Komm, wir gehen raus!« sagte ich zu Top. Ich nahm an, er würde die Gelegenheit freudig begrüßen, aber er sah mich nur unverwandt an.

»Los, komm.«

Er bewegte sich nicht. Seine Läufe waren ste'if und gerade aufgerichtet, seine Nackenhaare zitterten, seine Lefzen waren hochgezogen, sein Schweif nach unten gesenkt und steif ausgestreckt. Ich forderte ihn noch einmal auf:

»Komm mit, komm!«

Er sah mich an, als wollte er mir sagen: »Ich möchte ja gern!« Er zögerte, in seinen Augen spiegelte sich ein Gewissenskampf wieder. Ich machte eine Bewegung mit dem Kopf und öffnete die Tür.

Der Hund sah mich nur an. Dann gab er ein jaulendes Geräusch von sich, es klang wie das Weinen eines Kindes.

»Dann gehe ich eben allein!« drohte ich. Der Hund machte einen Schritt, blieb aber sofort stehen und hob die Schnauze, als würde er etwas wittern.

Ich ging hinaus, der Hund folgte mir nicht.

Ich ging über den Kiesvorplatz. Die Frau stand immer noch da, neben ihr wartete ihr Mann. Ihre Gesichter hoben sich fahl gegen den Hintergrund der dunklen Hausmauer ab.

Ich schloß den Jaguar auf und nahm das Messer aus dem Handschuhkasten.

In dem Moment hörte ich plötzlich ein Geräusch, als würde eine Tür in meinem Zimmer klappen. Ich richtete mich auf.

Dann gab Top plötzlich Zeichen. Es war ein kurzes »Wuff, Wuff«. Dann hörte ich ein Ächzen.

Er rief mich.

Ich raste los. Als ich an der Tür ankam, hörte ich den Hund heftig schnaufen und hecheln.

Ich hatte die Hand schon an der Klinke, als ein ungeheurer Donner die Stille zerriß.

Ich wurde von einer überdimensionalen Faust gepackt und zu Boden geschleudert. Ich spürte den harten Geschmack von Erde im Mund, etwas traf meinen Kopf, dann wurde es dunkel.

Das erste, was ich wieder hörte, war die Stimme der Frau, die direkt über mir sagte:

»Mein Gott! Er ist tot!«

Und der Mann antwortete ihr: »Quatsch, er lebt noch!« In seiner Stimme klang verdeckte Spannung durch. Die Frau berührte meine Hand und schrie leise auf:

»Ich fühle nichts, er ist tot!«

Ich wollte etwas sagen, mich aufrichten, aber es war, als wäre ich gefesselt. Ein grauenhafter Gedanke blitzte in mir auf: Ich bin gelähmt!

Ich versuchte mit aller Energie, meine Hand zu heben, die Augen zu öffnen — ich merkte, daß meine Augen offen waren, aber ich konnte nichts sehen. Alles war schwarz und tot.

Der Mann sagte sehr leise und dicht bei mir: »Sieh nach, ob er eine Brieftasche hat!«

Die Gier in seiner Stimme war fast greifbar. Eine Hand fuhr über meine Jacke, tastete nach der Brusttasche und fand meine Brieftasche. Ich fühlte, wie sie herausgezogen wurde, hörte das Rascheln von Papier und den unterdrückten Ausruf der Frau:

»Meine Güte, ein G-man!«

»Soviel Geld! Soviel Geld!« murmelte der Mann heiser. Die Frau flüsterte:

»Sie werden uns ins Zuchthaus bringen! Sie werden denken, wir hätten ihn erschossen. Sie werden denken, wir hätten ihn in die Luft sprengen wollen! Sie werden uns fangen!« Ihr Gestammel ging in ein Wimmern über. Die Stimme des Mannes wurde fester, als er sagte:

»Wir nehmen das Geld und den Wagen, dann kann uns kein Mensch erwischen! Es sind ja mindestens ein paar hundert Bucks!«

»Sie werden uns finden! Überall. Mein Gott, ein G-man!«

»Vielleicht hast du recht! Wir werden ihn verstecken, und den Wagen auch. Wir können den anderen nehmen, den aus der Grube!« Seine letzten Worte waren nur noch ein leises Zischeln gewesen, aber meine Ohren schienen überscharf zu sein. Sie waren das einzige, was bei mir noch funktionierte.

»Aber der andere gehört uns auch nicht!« flüsterte die Frau zurück.

»Den haben sie längst vergessen, nach sieben Jahren!« sagte der Mann.

Ich machte eine letzte Anstrengung, mich hochzubäumen, aber ich war unbeweglich und gefühllos wie ein Stück Holz.

»Wir müssen die Brieftasche verbrennen. Am besten legen wir ihn da rein!« sagte der Mann und packte meine Arme. Ich wollte die Finger bewegen, aber sie gehorchten mir nicht.

Ich spürte, wie die Frau meine Beine packte. Sie schleppten mich, weg. Ich hatte das Gefühl zu schweben. Mein Kopf baumelte unkontrolliert hin und her, und auf einmal durchfuhr mich ein scharfer Schmerz, als ich über den Boden streifte. Eine Sekunde lang hatte ich das Empfinden, mich wieder bewegen zu können, aber es war ein Irrtum. Ich konnte hören und fühlen, aber nicht mehr.

Plötzlich hatte ich einen sonderbaren Geruch in der Nase. Wie verbranntes Fleisch, aber doch irgendwie anders. Ein beißend ätzender Geruch, der mir in der Nase brannte. Meine Augen schienen auszutrocknen. Ich hatte das Verlangen, sie zu schließen, aber so sehr die Augen auch brannten, die Lider schlossen sich nicht. Ich wurde auf den Fußboden gelegt. Die Frau sagte:

»Das riecht so komisch hier!« Dann bewegte sie sich und schrie plötzlich leise auf:

»Oh, Gott! Das ist , ja Top.« Sie begann zu schluchzen und schrie dann mit einem Mal lauter auf. Aber diesmal vor Schmerz: »Jeff! Ich habe mich verbrannt! Was war das? Hilf mir doch! Meine Hand! Meine Hand!«

»Los, komm weg da! Los! Schnell!« keuchte der Mann. Seine Stimme war weiter weg. Die Schritte der Frau liefen über den Boden, der unter mir vibrierte. Ihr Wimmern wurde leiser und entfernte sich.

Ich war allein.

Allein mit dem deutlichen Gefühl, mich in einer akuten Gefahr zu befinden, ohne etwas tun zu können.

***

Ich weiß nicht mehr, wieviel Zeit verging, bis ich plötzlich einen dünnen grauen Schimmer wahrnahm. Zuerst dachte ich, mein Geist würde mir einen Streich spielen, aber dann merkte ich, daß ich die Umrisse der Tür erkennen konnte. Langsam wurde alles deutlicher. Aber ich konnte mich noch immer nicht bewegen. Sie hatten mich hereingeschleppt und einfach hingeworfen. Das Bett ragte über mir wie ein Turm auf. Dann sah ich plötzlich das ganze Zimmer, und mir wurde übel.

Die Kommode war nicht mehr da. An ihrer Stelle lag da nur ein schwarzer dampfender Haufen. Davor lag ein Bündel,- das einmal ein großer schwarzer Hund gewesen war.

Ich verstand plötzlich, weshalb Top so angespannt gewesen war. Er hatte gewittert, daß jemand in dem Zimmer gewesen war, und vermutlich hatte er auch das leise Ticken gehört, das für ein menschliches Ohr nicht wahrzunehmen war. Er hatte nicht gewußt, was er tun sollte, bis ich hinausging. Er wagte nicht, das Zimmer zu verlassen, er dachte, er müßte es für mich bewachen.

Als er allein gewesen war, war er der Witterung nachgegangen, hatte die Kommodentür aufgestoßen und das Paket mit der Bombe gefunden. Er hatte instinktiv geahnt, daß dieses fremde Ding mit dem unheimlichen Geruch eine Gefahr bedeutete, und hatte versucht, es herauszuzerren. Dabei hatte sich vorzeitig die Zündung gelöst, und die Bombe war explodiert.

Wäre der Hund nicht gewesen, hätte mich die Bombe in der Nacht zerrissen. In der Nacht, wenn ich geschlafen hätte, in dem Bett, dessen Kopfende nur zehn Inch von der Kommode entfernt war.

Dann hätte ich so ausgesehen wie Top jetzt.

***

Ich schloß die Augen. In meinem Hals stieg ein Knoten auf, der mich zu ersticken drohte.

Dann registrierte ich, daß ich die Augen geschlossen hatte. Ich konnte die Lider wieder bewegen. Ich wollte die Hand heben. Sie lag bewegungslos und schwer wie Blei neben mir.

Dann fiel mir etwas anderes auf. Der schwarze Fleck!

Er war rund um die zerstörte Kommode ausgebreitet, hatte den Fußboden zu einer weichen breiigen Masse zerfressen.

Säure!

Die Kerle hatten eine Säurebombe genommen, um ganz sicher zu gehen. Das war der beißende Geruch, der in meiner Nase brannte.

Deshalb sah die ganze vordere Seite des Zimmers wie verkohlt aus. Deshalb war der Mörtel nicht aus der Wand herausgerissen, sondern herausgefressen.

Ich beobachtete den Fleck, der immer größer wurde, immer näher auf mich zukam.

Unaufhaltsam wie eine Flutwelle, nur langsamer, viel langsamer. Und ich hatte keine Chance auszuweichen. Nicht einmal schreien konnte ich.

Wenn die Säure mich erreichte, mußte mich der Schmerz aus meiner Starre lösen, redete ich mir ein. Die Nerven, die durch den Schock blockiert waren, würden wieder zu arbeiten beginnen — oder ich mußte bei lebendigem Leibe verbrennen.

Ich schluckte krampfhaft. Der Knoten in meiner Kehle blieb. Immerhin konnte ich schon schlucken, ich konnte die Augen bewegen, ich brauchte nur Zeit! Nur ein bißchen Zeit.

Aber ich wußte, daß ich mich selbst belog. Die Fortschritte, die ich machte, waren winzig im Vergleich zu dem Tempo, mit dem sich der Fleck auf mein Gesicht zu bewegte. Für einen Augenblick tauchten Gesichter vor mir auf — Gesichter, die von Säure, von Krankheit, von anderen ätzenden Stoffen zerfressen waren.

Ich wollte aufschreien, aber es gelang mir nicht. Der Fleck wälzte sich wie ein alles zerstampfendes Ungeheuer auf mich zu. Ich hielt die Luft an, versuchte mich mit aller Kraft aufzurichten, aber es war, als hätte man mich mit Blei am Boden festgegossen.

Dann war es soweit. Ich war plötzlich ganz ruhig. Ich lag da und beobachtete, wie der dunkle Fleck meinen Jackenärmel erreichte. Ich roch den angesengten Stoff, wartete auf den brennenden Schmerz. Als die Säure meine Schulter erreichte, wollte ich wieder schreien, aber wieder kam kein Ton über meine Lippen.

Wie hypnotisiert starrte ich auf den Fußboden vor meiner Schulter. Die Säure begann meine Haut zu zerfressen, und die Starre löste sich nicht. Ich begann, tief und gleichmäßig zu atmen. Vielleicht brauchte ich nur etwas Ruhe. Ich achtete nicht mehr auf den Schmerz, der wie ein gleichmäßig näherkommendes Feuer an mir riß und zerrte, und atmete aus und ein — aus und ein. Allmählich ging mein Atem ruhiger, mein Herz schlug regelmäßiger.

Ich schloß die Augen und übte weiter.

Plötzlich hörte ich Stimmen! Die Frau.

Ich hörte ganz deutlich die Frau, die jammerte und immer wieder sagte:

»Es ist zu spät. Das war das Letzte, was uns blieb!«

Der Mann antwortete ihr nicht, aber ich konnte ihn brummen hören. Dann plötzlich rief er laut:

»Aber immerhin haben wir noch seinen Wagen! Der ist zwar auffällig, aber wir kommen viel schneller voran als mit dem alten Buick! Wir werden ihn nehmen und über die Grenze kommen?«

»Aber was nützt uns das? Es ist ein G-man gewesen! Sie werden ihn überall suchen!«

»Wir versuchen, nach Kanada zu kommen. Zu Fred nach Ottawa, da wird uns niemand vermuten.«

»Dort werden sie uns sofort vermuten!«

Ich hörte ihre Schritte, die über den Kies knirschten, ich hörte die Tür meines eigenen Jaguars klappen. Eine Sekunde lang schöpfte ich Hoffnung. Ich hatte doch abgeschlossen! Sie mußten zurückkommen, um sich die Autoschlüssel zu holen. Aber dann fiel auch diese Hoffnung in sich zusammen. Ich hatte vorhin, als ich das Messer holen wollte und plötzlich Top bellen hörte, Die Tür offengelassen. Der Schlüssel steckte noch.

Die zweite Tür wurde geöffnet.

In diesem Augenblick erfüllte ein schauerliches Geräusch den Raum. Draußen schrie die Frau auf. Ich brauchte einen Moment, um zu bemerken, daß ich selbst das Unartikulierte Stöhnen ausgestoßen hatte. Ich holte tief Luft und — schrie noch einmal, und wieder kam es mir fremd vor.

Die Frau kreischte hystericsh: »Mach doch! Fahr los!«

Ich brüllte zum zweitenmal: »Hilfe! Hilfe!«

Endlich schienen sie zu kapieren. Ihre hastigen Schritte kamen auf die Kabine zugelaufen. Sie tauchten in der Tür auf. Starrten auf mich, waren einen Moment unfähig, sich zu bewegen, bis ich sie anfauchte:

»Holt mich raus!«

Sie schienen aufzuwachen und packten mich unter den Armen und Beinen. Sie zitterten, wie Espenlaub.

»Ich war nur gelähmt«, erklärte ich. Meine Sätze wurden immer deutlicher, immer klarer. Mein Mund begann sich wieder wie e,in Mund anzufühlen und nicht wie eine pelzige Hasenpfote.

Der Mann sagte: »Wir dachten. Sie wären tot!« während die Frau unentwegt wimmerte.

Sie legten mich in dem düsteren Wohnraum auf ein Sofa, dessen Federn schon hervorstachen.

Ich sagte dem Mann, er solle die nächste Polizeidienststelle anrufen und einen kurzen Bericht von dem Vorfall geben.

Er nickte und rannte hinaus. Die Frau begann, sich an dem Herd zu schaffen zu machen. Ich sagte:

»Und meine Brieftasche hätte ich auch gern wieder!«

Sie holte die Ledermappe unter ihrer Schürze hervor und steckte sie mir in das Jackett. Das erinnerte mich wieder an den Schmerz, den ich die letzten Minuten vergessen hatte. Aber er war noch da. Unmißverständlich.

Ich sah mich um.

»Können Sie mir schnell eine Seifenlauge machen? Muß nicht viel sein!«

Sie nickte und begann mit verschiedenen alten Packungen und heißem Wasser herumzuwirtschaften. Ich konnte mich noch immer nicht bewegen, aber mein Hals wurde allmählich freier, und ich spürte ein Kribbeln im linken Arm, das mir zeigte, daß ich Fortschritte machte.

Mit einem Eimer voll Seifenlauge kam die Frau an das Sofa. In dem Moment kam auch der Mann zurück. Verlegen blieb er an der Tür stehen. Seine Augen waren blutunterlaufen, und sein Atem ging stoßweise. Er war ein Trinker, der lange nichts mehr getrunken hatte.

»Sie kommen gleich!« sagte er heiser.

»Helfen Sie Ihrer Frau, mein Jackett auszuziehen!« sagte ich. Er kam,herüber, und zu zweit zogen Sie den Ärmel ab und schmierten eine dicke Schicht von der Lauge auf meine Schulter.

»Wie sieht es denn aus?« fragte ich aufatmend.

»Es… Es… ist gar nicht so schlimm!« würgte die Frau hervor. Ich antwortete nicht. Ich beobachtete meine linke Hand. Ich konnte jetzt schon die Finger bewegen und mit einiger Anstrengung den Arm abbiegen. Erschöpft schloß ich die Augen.

***

Als die Polizisten kamen, merkte ich, daß ich kurz eingenickt war. Ich hörte, wie sie sich draußen zu schaffen machten, dann ging die Tür auf, und der Doc kam herein. Er untersuchte meine Schulter und behandelte sie mit einer Paste, die wunderbar kühl wirkte. Er wickelte eine Binde darüber, dann sagte er:

»Es ist nicht weiter gefährlich, in ein paar Tagen geht die Haut ab, und alles ist vorbei. Aber die Frau hat mir etwas von einer Lähmung gesagt.«

Ich grinste: »Mich hat’s ganz schön erwischt, Aber langsam geht’s wieder. Die linke Seite ist schon wieder okay, rechts kribbelt’s auch schon. Wovon kam das? War doch nicht der erste Knall, den ich gehört habe?«

»Waren Sie nahe an der Explosion?« fragte er und krempelte meinen linken Hemdärmel hoch.

»Ja, der Druck hat mich zu Boden geschleudert!«

»Sie hätten den Mund aufmachen sollen. Sie sind noch glimpflich davongekommen.« Er nahm aus seiner Tasche eine Spritze, eine Ampulle und ein Päckchen Watte. Dann schnallte er mir einen Gummischlauch um den Oberarm.

»Der Druck einer solchen Explosion schlägt wie ein ungeheures Gewicht auf die Ohren und damit auf die wichtigsten Nerven. Wenn man den Mund aufmacht, hat man feinen Druckausgleich. Der Druck hätte das Trommelfell zerreißen können! Das hätten Sie eigentlich wissen müssen!«

»Doc, wenn ich gewußt hätte, daß da eine Bombe auf mich wartet, dann hätte ich vermutlich noch ganz etwas anderes gemacht!«

Er lachte. »Ich gebe Ihnen jetzt eine Spritze, dann lassen Sie sich nach Hause fahren!«

»Aber ich finde, es geht schon…«

»Keine Widerrede. Die Spritze ist ziemlich stark. Sie wirkt wie Alkohol!«

»Cheers«, sagte ich grinsend. Vorsichtig richtete ich mich auf. Ich spürte schon die Wirkung der Spritze. Mir wurde leicht und luftig zumute, ich merkte, daß ich etwas schwankte, aber ich konnte wieder stehen.

Die Männer, die die Kabine neutralisiert und untersucht hatten, kamen herein. Sergeant Peterson stellte sich und seine Kollegen vor.

»Wir haben leider nichts gefunden, auch keine Fingerabdrücke. Von der Säure nehmen wir eine Probe mit ins Labor.«

»Okay. Können Sie zwei Mann als Wache hierlassen? Und der Doc meinte, jemand müßte mich heimbringen.«

»Das mache ich«, sagte der Sergeant sofort, »Ihnen gehört doch der Jaguar, nicht wahr?«

Ich nickte. Er half mir zur Tür, dann fiel mir plötzlich etwas ein. Ich drehte mich um und sagte zu der Frau:

»Wie war das mit dem alten Buick aus der Grube?«

Sie wurde aschfahl. Stotternd sagte sie: »Nichts, wieso? Welche Grube?«

»Ich meine den Wagen, mit dem Sie fliehen wollten, der alte Buick!«

»Wir wollten doch nicht…« begann sie, aber dann gab sie sich einen Ruck: »Ach, es ist jetzt schon zu spät. Damals vor sieben Jahren, als der junge Mann mit dem roten Buick kam, da ist etwas passiert. Er verschwand mitten in der Nacht. Ich brachte ihm am Abend noch sein Essen, und am nächsten Morgen war er nicht mehr da. Aber seinen Wagen hatte er dagelassen.«

»Wie kann er weggekommen sein? Weit und breit ist doch keine Bushaltestelle.«

»Wir hörten einen anderen Wagen in der Nacht vorfahren. Aber wir achteten nicht weiter darauf. Es passiert oft, daß ein Fahrer das Schild ›Motel‹ sieht und dann, wenn er einen zweiten Blick auf das alles hier geworfen hat, macht, daß er wegkommt.«

»Sie vermuten also, daß ihn jemand in der Nacht abholte?«

»Ja, so muß es gewesen sein. Wir haben jahrelang gewartet, aber er melde-, te sich nicht mehr. Da dachten wir, er habe den alten Buick einfach loswerden wollen, deshalb haben wir ihn in die Grube hinter dem Haus gefahren und ihn dort…« sie brach ab und senkte den Blick.

Ich vervollständigte den Satz für sie: »Dann haben Sie ihn übergespritzt und versteckt!«

»Ja, aber wir haben ihn nie benutzt!« Wieder brach sie hilflos ab. Ich sagte: »Schon gut. Und heute nacht wollten Sie den Wagen also zum erstenmal benutzen, und da war er weg?«

»Ja, aber gestern haben wir ihn noch gesehen! Er war vollgetankt!«

»Konnte man den Wagen von der Straße aus sehen?«

»Nein, nur wenn man von hinten von den Feldern her kam, und auch dann nur, wenn man ihn suchte. Er war gut versteckt!«

»Falls sich jemand in der Grube verstecken wollte, und dabei etwas mehr als gewöhnlich herumstöberte, mußte er den Wagen doch auch in der Dunkelheit finden, oder?«

»Aber es war nie jemand hier! Wir hätten jeden gesehen! Nicht einmal der Farmer, dem die Felder gehören, kommt so weit heran!«

»Gestern ist doch jemand gekommen. Und näher geht es kaum!«

Sie schwieg. Ich gab den Beamten, die hierblieben, einen Wink und ging dann mit Peterson zu meinem Jaguar. Erschöpft ließ ich mich auf den Beifahrersitz fallen und versuchte nachzudenken. Aber mein Gehirn arbeitete nicht mehr so richtig.

Wir fuhren mit gleichmäßigem Tempo nach New York zurück. Die Straßen waren leer, und er konnte voll ausfahren. Man sah ihm an, daß es ihm Spaß machte. Ich lehnte mich zurück und schlief ein.

Als ich .auf wachte, begann es schon zu dämmern. Wir waren schon hinter Philadelphia und mußten gleich nach Newark kommen. Mein Schädel brummte, und ich fühlte noch immer bleierne' Müdigkeit. Auf der rechten Seite lag jetzt ein kleines Waldstück, das wie ein grüner Schatten an uns vorbeihuschte.

Ich erkannte plötzlich ein hellgelbes Schild. Es besagte, daß hier das »Bright-View«-Sanatorium lag. Ich erinnerte mich, daß es eins von Dr. Barells Häusern war. Dann sank ich wieder zurück und schlief ein.

***

Als ich aufwachte, brannte die Sonne schon durch meine Fenster herein. Ich setzte mich auf und streckte mich ausgiebig. Dann startd ich auf und duschte mich. Ich war wieder ganz okay. Ich hatte zwar ein leicht benommenes Gefühl, vermutlich die Nachwirkungen der Spritze, aber sonst konnte ich wieder jeden Muskel bewegen, und auch die Schulter schmerzte nicht mehr. Ich kochte mir einen starken Kaffee, frühstückte ein daumenstarkes Steak und rief dann im Büro an.

Inzwischen war es 2 Uhr nachmittags geworden.

Ich bekam gleich Phil an den Apparat, der inzwischen von den Cops im Süden alles erfahren hatte.

»Wie geht es dir?« fragte er.

»Großartig. Was gibt es bei dir Neues?«

»Eine Menge, komm am besten gleich rüber. Wenn du kannst!«

»Ich kann wieder Bäume ausreißen, alter Junge.«

Als ich ins Büro kam, erwartete mich Phil schon mit den Berichten aus dem Archiv. Wir gingen sie zusammen durch.

Harvey Dillard war nie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen, jedenfalls war er nicht in den Akten zu finden, auch nicht unter einem anderen Namen. Aber das besagte noch nicht viel. Die Vermögenslage war sehr gut. Er war der eigentliche Erbe und der Inhaber der Dillard-Werke. Edwin Barell und seine Schwester Hilda hatten zu gleichen Teilen das Barellsche Vermögen geerbt. Er hatte damit seine Sanatorien finanziert. Sie hatte Dillard geheiratet und die Dillard-Farbenwerke mit aufgebaut.

Bei ihrem Tod war überraschenderweise ein Testament bekannt geworden, das Harvey zum Haupterben erklärte. Clark Dillard sollte lediglich seine Anteile weiter behalten und als gesetzlicher Vertreter die Firma weiter leiten. Erst bei seinem dreißigsten Lebensjahr sollte Harvey frei über das Vermögen bestimmen können, im Falle einer Heirat schon nach seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag.

Clark Dillard war also schon ein vermögender Mann, aber keinesfalls so reich wie sein Sohn Harvey. Und er hatte eine neue Frau, die ziemlich anspruchsvoll war, sowie zwei erwachsene Kinder. Ihm konnte es also nur passen, wenn sein Sohn wegblieb. Und eine Ehe des Sohnes, noch dazu mit einem unvermögenden Mädchen, hätte Clark Dillard sehr schnell seines Reichtums beraubt.

Über Edwin Bareil gab es nicht viel zu sagen. Er war recht bekannt. Seine Sanatorien wurden vor allem von den wohlhabenden Leuten New Yorks besucht, und alles in allem hörte man mehr über ihn in den Klatschspalten als in den medizinischen Blättern, aber das war bei einem Modearzt nicht weiter verwunderlich. Seine Vermögenslage mußte sehr gut sein, obwohl keine klaren Unterlagen über die Einnahmen Vorlagen.

Ich legte die Mappen weg und steckte mir eine Zigarette an. Sie schmeckte mir schon wieder. Ich wandte mich an Phil:

»Warst du im Fourty Four?«

»Ja, allerdings, und diese einsame einzige Spur, die du im Zeitungsarchiv aufgepickt hast, scheint reichlich heiß zu sein!«

»Was ist los?« fragte ich gespannt. Phil berichtete:

»Ich weiß nicht, ob du schon einmal in dem Laden warst, jedenfalls ist er nicht ganz unsere Kragenweite. Alles ist mit weichen, dunkelroten Teppichen ausgelegt; kleine einzelne Tische in Nischen, alles schon mit echtem Silber und drei verschiedenen Gedecken vorbereitet. Die Gäste sind entsprechend betucht und vornehm. Ich kam mir in meinem dunklen Anzug vor wie eine Makrele auf dem Fußballplatz. Aber der Ober ließ sich nichts anmerken und brachte mir die Karte mit der gleichen Grandezza, wie er sie einem Ölmillionär aus Texas gibt. Aber irgend etwas gefiel mir nicht. Obwohl eine Menge Tische frei waren, schleppte er mich in eine Ecke, in der ich mir vorkam wie auf dem Präsentierteller. Ich hatte überhaupt das Gefühl, daß sie mich beobachteten, seit ich aus dem Wagen gestiegen war. Dann tauchte Joe Muscoe auf. Du kennst ihn ja vom Foto her. Eine dunkle undurchsichtige Type, der man nie etwas nachweisen kann, die aber doch immer in den Verdacht gerät, bei schmutzigen Geschäften beteiligt zu sein. Muscoe kam auf mich zu und fragte höflich: ,Ich hoffe, Sie werden gut bedient, Mister Decker!«

»Ich war leicht verblüfft, das kannst du mir glauben. Ich fragte aber nur gelassen: ›Sie kennen mich?‹

›Wir bemühen uns, alle Gäste zu kennen, um sie wirklich individuell bedienen zu können!‹ Und dabei musterte er mich mit einem ziemlich zweideutigen Grinsen.

Ich grinste zurück und sagte genauso höflich: ,Ich kenne Sie auch, Mister Muscoe, aber leider hatte ich bisher noch nicht das Vergnügen, Sie so zu bedienen, wie Sie es sicher verdienen!«

Er blieb höflich, aber das Glimmen in seinen Augen wollte mir nicht besonders gefallen. Er machte eine knappe Verbeugung und setzte sich an meinen Tisch. In dem Moment kam mein Essen, und nachdem ich soviel Geld dafür geopfert hatte, machte ich mich auch darüber her. Muscoe wartete eine Zeitlang und beobachtete mich wie eine Katze die Maus, dann sagte er lächelnd:

›Ich hoffe, es schmeckt Ihnen! ‹

›Sicher, aber lieber wäre es mir, wenn Sie mir sagen, wann Sie Ann Graham zum letztenmal gesehen haben.‹

Er schnappte plötzlich nach Luft wie ein Karpfen und versuchte krampfhaft, sich wieder zu fangen. Ich hatte ins Schwarze getroffen, und das Tollste war, bevor er etwas sagen konnte, krähte ein Zigarettenmädchen, das auf uns zugekommen war, los:

›Kennen Sie Ann? Was macht sie? Ich finde es…‹ Aber weiter ließ Muscoe das Mädchen nicht kommen. Er unterbrach sie und brüllte:

›Mach, daß du wegkommst! Du siehst doch, daß wir eine geschäftliche Besprechung haben!‹

Sie fuhr zusammen und lief davon. Ich sah ihr nach, sagte aber nichts. Muscoe stritt dann natürlich ab, je von einer Ann Graham gehört zu haben, schließlich könnte er sich ja nicht an alle Mädchen erinnern. Das Zigarettenmädchen heißt Kathy Prentice und wohnt im East End. Ich habe einen Mann hingeschickt, der sie ein bißchen im Auge behält, aber vorläufig habe ich noch nicht mit ihr gesprochen. Und die zweite Sache, die mir an dem Laden von Joe Muscoe nicht gefällt, ist John Fenner!«

Ich sah Phil verblüfft an, als er fertig war, und wiederholte:

»John Fenner? Willst du etwa sagen, daß du Fenner dort gesehen hast?«

»Genau! Er kam herein, als würde der ganze Laden ihm gehören, war aufgetakelt wie ein Dandy und ging nach hinten in die Privatbüros!«

Ich war verblüfft. Aber eigentlich paßte John Fenner ganz gut in das Bild, das wir von Joes Unternehmungen hatten. Fenner war ein Rauschgiftsüchtiger, der schon drei staatliche Entziehungskuren hinter sich hatte. Damals war er 18, 20 und 24 Jahre alt gewesen. Inzwischen war er 35, gab eine Menge Geld bei Pferdewetten aus, und wir hatten ihn im Verdacht, daß er sich seinen »Stoff« dadurch beschaffte, daß er als Zwischenhändler fungierte.

Meistens werden keine süchtigen Händler benutzt, aber John Fenner war überdurchschnittlich intelligent und gewandt, er kannte Manhattan und New York wie seine Westentasche. Aber wir hatten ihm nie etwas nachweisen können. Wir hatten ihn beobachtet, hatten ihm Männer auf die Fersen geheftet, die ihn Tag und Nacht nicht aus den Augen ließen, aber wir hatten nichts herausgefunden.

Joe Muscoes Einnahmen waren ebenso geheimnisvoll. Allerdings war er, was man »eine Klasse besser« nennt. Bei ihm verkehrten nicht reiche Gangster, sondern wirklich die Elite der Stadt. Möglicherweise waren ein paar Gentlemen darunter, die ihr Geld auf nicht ganz astreine Weise verdienten, aber das war nicht Muscoes Schuld.

»Wie hat Muscoe erfahren, wie du heißt?« fragte ich Phil.

Mein Freund lächelte dünn: »Er hat ein richtiges Spitzelnetz. Die ganze Straße arbeitet für ihn. Als ich meine Karre parkte — hundert Yard entfernt, kam schon ein Boy auf mich losgeschossen und bot mir seine Dienste als Autowäscher an. Ich lehnte ab, er riß mir den Wagenschlag auf und warf dabei einen Blick auf die Zulassung. Damit hatte er meine Zugehörigkeit zum FBL Dann rief Joe bei unserer Zentrale an, gab sich als Polizeibeamter aus und sagte, daß er einen Mann in der 34sten West benötige, und ob ein FBI-Beamter zufällig da wäre. Und er erfuhr., daß Mister Phil Decker da und da sein könnte. Er quatschte mich an und hatte Glück.«

»Jedenfalls kennt er sich bei uns nicht so gut aus, daß er alle Beamten sofort erkennen könnte. Ich werde versuchen, vorsichtiger zu sein!« sagte ich nachdenklich.

»Du willst dir die Sache ansehen?«

»Ja, ich will versuchen, an Fenner und das Mädchen ranzukommen, aber möglichst, ohne daß Muscoe etwas davon merkt.«

»Vielleicht hast du Glück, ich habe auch das Gefühl, daß Muscoe etwas mit der Geschichte zu tun hat. Es gefiel ihm gar nicht, daß ich den Namen Ann Graham nannt.e,«

»Schön, jetzt ist es kurz nach 3 Uhr, wir haben also noch Zeit. Weißt du, wer mir gar nicht gefällt?«

»Clark Dillard!« sagte Phil sofort.

Ich nickte: »Dieser Mister Dillard! Der Generaldirektor hat zuviel Vorteile durch das Verschwinden seines Sohnes.«

»Er wird doch beobachtet?«

»Sicher, abwechselnd zwei Mann!«

»Dann hat er noch Zeit. Wir werden zuerst noch ein paar Fakten sammeln. Wieso hat man versucht, mich gestern in die Luft zu jagen? Was habe ich erfahren? Und wem wurde ich damit gefährlich?«

»Der rote Buick?«

»Er ist nicht mehr rot, und die Nummer ist auch neu. Nein, es muß etwas anderes sein. Die Frau hat mir etwas erzählt, und zwar bei offenem Fenster. Durch dieses Fenster ist der Mann geklettert, der mir die Bombe unterschob.«

Ich starrte auf die grauen Häuserfronten hinaus, auf das Gewimmel unten in der Straße und dachte nach. Dann drehte ich mich um:

»Die Frau hat mir gesagt, daß Harvey bei ihr war. Und daß er wieder wegfuhr… nein, das sagte sie erst später, aber sie sagte, daß — Phil! Sowohl die Frau als auch der Mann im anderen Motel sagten, daß sie den Jungen auf dem Foto nie gesehen hätten!«

»Aber den Wagen haben sie doch erkannt! Das Foto ist sehr ungenau, und es war damals dunkel!«

»Trotzdem. Beide erinnerten sich an den jungen Mann, weil er einmal so pampig auftrat, und das andere Mal, weil er so plötzlich verschwunden war und sein Auto ›vergaß‹. Nein, sie haben ihn deshalb nicht wiedererkannt, weil er es gar nicht war!«

»Waaas?« fragte Phil verblüfft und starrte mich an, als ob er mich noch nie gesehen hätte.

Ich erklärte ihm, was ich meinte: »Wenn Harvey das Mädchen getötet hat, dann mußte er damit rechnen, daß er verfolgt werden würde. Sein Auto war so auffällig wie eine Mondrakete. Und prompt erinnerten sich auch alle Leute noch nach sieben Jahren gerade an das Auto. Er hatte zwar das Mädchen vergraben, aber es war ihm nicht sicher genug. Er legte eine falsche Spur. Und er war nicht allein!«

»Der Mann, der ihn nachts abholte!«

»Ja, und meiner Meinung nach war dieser Mann Harvey selbst! Sein Helfer muß ähnlich ausgesehen haben, er fuhr statt Harvey in die beiden Motels und hinterließ dort eine auffällige Spur. Er schätzte auch die beiden Leute des verfallenen Motels richtig ein und ›vergaß‹ seinen Wagen dort, als Harvey ihn abholte. Damit hatte er eine Spur gelegt, die nach Süden wies. Aber ich wette mit dir hundert zu eins, daß Harvey Dillard noch hier ist. Hier irgendwo in New York!«

***

Wir machten uns fertig und gingen los. Phil wollte sich den Filmstar Paul Bacon vornehmen, der vor sieben Jahren mit Harvey zusammen gesehen wurde, und ich wollte zu Monika Everett, die inzwischen Karriere gemacht hatte.

Als wir im Hof bei den Autos standen, sagte Phil: »Ich habe gehört, daß sich Paul Bacon die meiste Zeit des Jahres in Florida aufhält.«

»Ja, aber er ist im Moment durch irgendwelche Fernseh-Dreharbeiten an Manhattan gefesselt. Er wohnt in der Küstenkolonie in Jersey.«

»Da versuche ich es jedenfalls zuerst! Wieso hast du ihn nicht angerufen?«

»Überraschungseffekt!« Ich grinste und stieg in den Jaguar. Phil wollte zu den Dienstwagen hinübergehen, aber ich rief ihn zurück: »Steig hier ein. Meine Miß Everett wohnt auch da draußen. Wir fahren zusammen hin, und du nimmst dann den Jaguar!«

»Und du?« fragte Phil und setzte sich neben mich.

»Ich werde mit dem Taxi zur Forty Four fahren.«

»Gute Idee. Ich werde mich dort in der Nähe herumtreiben und ein Auge auf dich werfen. Vermutlich wirst du mich bitter nötig haben!«

»Wegen Joe Muscoe?« fragte ich.

»Nein!« sagte Phil gelassen, »wegen der kleinen Kathy Prentice!«

***

Die Gegend, in der Monika Everett und Paul Bacon wohnten, Künstlerkolonie zu nennen, war leichte Untertreibung. Die Gegend war so feudal, und die Häuser standen so weit auseinander, daß man sich vorkam wie auf dem Land. Weitgestreckte Rasenflächen streckten sich flach und hügelig wie riesige Golfplätze zwischen den von gepflegten Bäumen Umgebenen Villen. Es gab keine Zäune und keine Hecken, alles floß ineinander über und wurde nur durch die übersichtlichen Rasenflächen getrennt.

Von Zeit zu Zeit tauchte irgendwo ein Gärtner auf, um ein winziges Blättchen, das es gewagt hatte, von einem Baum zu purzeln, aufzuheben. Es war unheimlich still, keine Kinder schrien, keine Hunde bellten. In der Ferne tutete von Zeit zu Zeit eine Fähre auf dem River, sonst nichts.

Viele der Bewohner waren die meiste Zeit des Jahres nicht da, und nur die Diener und Gärtner blieben zurück.

Phil hatte mich vor Monika Everetts Grundstück abgesetzt. Ich sah jetzt auf den riesigen Park, der vor mir lag. Ein Tor gab es nicht. Ich marschierte also auf das rosa getünchte Haus zu, das mir durch die dunkelgrünen Tannen entgegenleuchtete.

Als ich es erreicht hatte, merkte ich, daß die Bezeichnung »Haus« kaum zutraf. Das ganze Gebäude sah aus wie eine überdimensionale Torte.

Kleine rosa Türmchen mit weißen Verzierungen, Spitzenvorhänge hinter den Fenstern, kleine Ornamente über der ganzen Fassade — es war eine kitschige Parodie auf ein altenglisches Schlößchen. Aber ich fand, daß es genau zu Monika Everett paßte. Sie war rundlich, weißblond gefärbt und spielte immer Baby-Doll-Rollen. Im Augenblick war allerdings nichts von ihr zu sehen.

Aber ich wußte, daß sie da war. Ich sah mir die schneeweiße, matt lackierte Tür an, auf der zwar ein rosa Blumenmuster zu sehen war, aber keine Klingel. Ich klopfte, aber nichts rührte sich. Ich sah an der Fassade hoch. Ein Fenster stand offen. Langsam ging ich um das Haus herum. Als ich die eine Seite erreicht hatte, blieb ich verblüfft stehen.

Vor mir lag der phantastischste Garten, den ich je gesehen hatte. Lebensbäume waren zu verrückten Figuren zusammengestutzt. Überall wimmelte es von bunten Zwergen und Figuren aus der Sagenwelt. Kleine Springbrunnen und Treppchen verwandelten alles in ein kleines »Disney Wonderland«.

Dahinter lag der Hudson mit seinen Fähren, Dampfern und Motorbooten, und noch weiter hinten, schon im Dunst, die Silhouette von Manhattan. Es sah aus, als wäre sie fotografisch auf einen Film-Background aus Papier gezogen und hinter den Garten gespannt.

Ich wollte gerade weitergehen, als ich plötzlich ein Knurren hinter mir hörte. Es war ein Geräusch, das mich an einen Stier erinnerte.

Ich fuhr herum.

Es war zu spät. Zwei Pranken hatten mich gepackt und umklammerten mich, daß ich keine Luft mehr bekam. Ich spannte meine Muskeln an, um die Hände wegzudrücken, aber es gelang mir nicht.

Der andere mußte einen guten Kopf größer sein als ich. Er hielt mich so fest, daß ich mich nicht umdrehen konnte.

Sein Griff wurde immer stärker und brutaler. Dann ließ er mich plötzlich los. Ich taumelte zurück. Dann sah ich seine Faust, die auf mich zugeschossen kam, ich konnte nicht mehr ausweichen und krachte zu Boden. Er hob seinen Fuß, um nach mir zu treten, und aus meiner Perspektive sah es aus, als ob er Schuhgröße 107 hätte. Ich sah einen Sekundenbruchteil mit der Genauigkeit einer mikroskopischen Vergrößerung die Nähte seiner Sohlen, die kleinen, gelben, eckigen Köpfchen der Nägel, dann war der Schuh bei mir.

Ich drehte mich halb, er traf mich an der Schulter, ich packte den Fuß und drehte mich weiter.

Der Mann brüllte auf. Es klang wie ein Röhren tief in einem Brunnenschacht. Ich drehte weiter, und er donnerte auf den Rasen. Ich ließ den Fuß nicht los und stand auf. Der Kerl, der jetzt grölend unter mir lag, war mindestens sechseinhalb Fuß groß, er hatte Schultern wie ein Büffel.

»Laß mich los!« jammerte er.

Ich tat ihm den Gefallen. Er taumelte hoch und stürzte sich wieder auf mich, ehe ich meinen Dienstausweis ziehen konnte. Ich parierte diesmal aber schneller und versetzte ihm eine kurze Folge von gezielten Haken. Er schüttelte sich wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt, und kam wieder auf mich zu. Er senkte den Kopf, um mich zu rammen, und ich mußte nur im letzten Moment zur Seite weichen, um ihn vorbeizulassen. Er stürzte wie ein gefällter Baum auf die Erde und steckte seine Nase in den weichen Rasen.

Ein helles Lachen ließ mich herumfahren.

Monika Everett stand in einem weißen wallenden Gewand auf den untersten Stufen der Veranda und schlug die Hände über dem Kopf zusammen, wie eine Märchenprinzessin aus dem vorigen Jahrhundert.

Ich merkte, daß jede Bewegung genau berechnet war. Sie spielte sich und uns etwas vor. Das gehörte bei ihr vermutlich zum täglichen Training. Der Bulle lag immer noch auf dem Boden. Als er das Gelächter hörte, drehte er sich nur etwas um und grunzte:

»Er hat irgendwelche faulen Tricks angewandt. Glauben Sie nur nicht, daß ich nicht jeden von diesen Schreibtischheinis aufs Kreuz legen kann!«

»Es hat aber nicht geklappt!« lachte sie, »er hat dich aufs Kreuz gelegt, oder vielmehr auf die Nase!« Sie lachte wieder und gab sich dabei mächtig Mühe, es nicht natürlich klingen zu lassen.

»Scheint Ihnen ja nicht viel auszumachen!« knurrte der Bulle und rappelte sich langsam und schwerfällig wieder auf.

»Ach du liebe Zeit!« sagte Monika Everett, dann fiel ihr nichts mehr ein. Dafür aber ihrem Leibwächter. Er stand kaum auf den Beinen, als er sich wieder auf mich stürzen wollte. Monika sah gespannt zu.

»Nun gib’s endlich auf. Sonst mache ich Ernst«, sagte ich.

»Schreibtischheini!« brummte er und kam näher.

»Ich kann diese Pressefritzen nicht mehr ausstehen!« knurrte er noch, dann war er wieder da.

Ich machte einen Satz zur Seite und sagte: »Wenn Sie weitertoben, nehme ich Sie mit in eine Zelle.«

»Zelle?« Er blieb wie angewurzelt stehen.

Ich zeigte ihm meinen Ausweis.

Monika Everett kam neugierig näher. Sie sah auf den Ausweis, dann zu dem Koloß und endlich zu mir.

»Entschuldigen Sie«, flötete Miß Everett, »er ist zwar stark, aber nicht sehr intelligent.« Dann wandte sie sich an den Wächter und gab ihm mit einer Kopfbewegung zu verstehen, daß er überflüssig war.

Der Bulle zog sich zurück, blieb aber hinter einer Hecke stehen, die zu einem Rock-and-Roll-Tanzpaar zusammengeschnitten war.

»Kann ich Sie einen Moment sprechen, Miß Everett?« fragte ich höflich.

»Wozu?« fragte sie.

»Ich habe ein paar Fragen.«

Sie brauchte mehrere Minuten, um sich schlüssig zu werden. Dann ging sie mir voran zu der Verandatür. Das Innere des Raumes war in dem gleichen Zuckerbäckerstil eingerichtet wie der ganze Palast.

Ich setzte mich auf die Kante eines rosa-weißen Sesselchens und sah ihr zu, wie sie ein Tablett mit einer Kristallflasche brachte, in der eine dickflüssige rosa Flüssigkeit schwappte.

»Einen Drink?« fragte sie.

»Nein, vielen Dank!« sagte ich schaudernd. Sie goß sich ein Gläschen von dem Zeug ein, und sofort war die Luft von einem süßen Himbeerduft erfüllt.

»Sie kannten vor sieben Jahren Harvey Dillard«, sagte ich.

Sie sah auf und lächelte mich völlig verständnislos an. Ich half ihrem Gedächtnis nach. Allmählich erinnerte sie sich. Und je mehr sie an die Zeit dachte, als sie noch ein kleines unbedeutendes Sternchen war, desto natürlicher wurde sie wieder. Endlich stellte sie sogar das Glas mit dem rosa Bonbon-Zeug weg.

»Natürlich«, sagte sie, »Harvey war ein netter Junge!«

»Waren Sie öfter zusammen aus?«

»Ich lernte ihn im Forty Four kennen, und dann trafen wir uns öfter. Er war sehr großzügig und kannte eine Menge Leute.«

»Was für Leute?«

»Ach du liebe Zeit, ich erinnere mich nicht mehr, Forty-Four-Leute eben. Eine vornehme Bande, damals imponierte mir das noch!«

»Erinnern Sie sich an irgendwelche Namen? Hatte Harvey einen Freund?«

»Einen Freund hatte er bestimmt nicht. Er war ein Einzelgänger!«

»Sind Sie sicher?« fragte ich verblüfft, denn die letzte Bemerkung widersprach dem Bild, das ich mir von dem jungen Mann gemacht hatte.

»Ja. Er kannte natürlich eine Menge von den…« sie brach plötzlich ab, sah mich kurz an und sagte: »Wir waren ja alle…« Dann stoppte sie wieder und fuhr sich mit der Hand über den Mund. Endlich sagte sie:

»Es waren immer die gleichen Leute, die dort aßen und sich trafen. Aber Harvey hatte nie einen Freund. Er kam allein, er ging allein, und er sagte auch einmal, daß er keinen Menschen hatte.«

»Auch kein Mädchen?«

»Ich glaube, er war verlobt, oder so etwas, aber das war keine richtige Verlobung. Mehr aus Publicity-Gründen!«

»Und wie stand es mit Paul Bacon?« fragte ich.

Sie fuhr plötzlich hoch und sah mich erschrocken an.

»Was hat der damit zu tun?«

»Er war doch mit Ihnen beiden zusammen!« sagte ich.

Sie wurde unruhig.' »Ich hätte es nicht erzählen sollen!« sagte sie leise.'

Neben ihr stand eine kleine verschnörkelte Standuhr. Sie schlug gerade in dem Moment leise und melodisch 4 Uhr.

Plötzlich sprang Monika Everett auf.

»Ich denke, Sie wissen jetzt alles!« sagte sie. Ihre Hände fuhren nervös über den langen Mantel, den sie trug.

»Erzählen Sie mir, was Sie von Bacon wissen, warum erinnern Sie sich nicht?« fragte ich und blieb sitzen.

Sie sah zu der Uhr, dann wieder auf mich. Sie wurde sichtlich unruhig und wollte mich loswerden.

»Na, wie war es?« munterte ich sie auf. Sie schien mich nicht zu hören.

Sie lief auf und ab wie ein gefangenes Tier und sah immer wieder zu der Uhr hin.

Zuerst ‘dachte ich, sie erwartete jemand. Aber dann merkte ich, was los war. Und ihr nächster Satz bestätigte meine Vermutung.

»Warten Sie bitte einen Moment, ich muß nur schnell einmal in die Küche. Ich erwarte heute abend Gäste, und meine Köchin…«

Sie brach den Satz ab und sauste hinaus. Ich stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Sie war schon fünf Minuten später wieder da. Die Unruhe war verschwunden. Sie lächelte mich an und sagte:

»Was wollten Sie also wissen?«

»Wie Sie zu Paul Bacon standen, Sie und Harvey Dillard!«

»Ach, der gute Paul, wir waren damals alle befreundet, aber das hat nichts zu sagen!« Sie lächelte wieder, und ich merkte, daß sie in ihre Rolle als Filmstar zurückschlüpfte.

Ich verabschiedete mich und ging durch den Garten zurück auf die Straße. Ich war so froh, wieder an der frischen Luft zu sein, daß ich vergaß, ein Taxi zu rufen. Es war auch gar nicht nötig, denn als ich gerade ein paar Meter gegangen war, kam Phil mit meinem Jaguar angefahren und bremste.

»Du machst einen mitgenommenen Eindruck«, grinste er.

Ich berichtete ihm kurz und sagte als Abschluß:

»Zuletzt wurde sie so kribbelig, daß ich dachte, sie würde Besuch erwarten, aber es war etwas anderes. Sie verschwand und kam ganz glücklich zurück.«

»Rauschgift?« fragte Phil und zog die Augenbrauen hoch.

Ich nickte. »Und was ist mit Paul Bacon?« wollte ich wissen.

»Er mußte in ein Sanatorium zur Erholung. Aber jetzt, da du von Rauschgift sprichst, gewinnt das an Bedeutung.«

***

Unser nächstes Etappenziel hieß Fay Larkin. Fay war die Verlobte von Harvey Dillard gewesen. 

Das Gebäude, in dem die Larkins wohnten, war ein krasser Gegensatz zu dem Zuckerbäckerhäuschen von Monika Everett. Es hatte mindestens ebensoviel gekostet, glich aber mehr der Bodenstation einer Raumrakete als einem Wohnhaus.

Es lag in einem Garten, in dem jeder Baum und jeder Grashalm mit Zirkel und Lineal gesetzt schien.

Das Haus bestand aus Glas und schwarzen Stahlträgern und war von bunten Plastikplatten umgeben. Als wir vor der flachen Einfahrt anhielten, ertönte ein leises Signal, und eine kleine Kamera begann zu surren. Ich grinste in das Objektiv und sagte:

»Guten Morgen, Cotton vom FBI, dürfen wir rein?«

Als Antwort gab das Tor ein dünnes Summen von sich und versank im Erdboden. Ich steuerte den Jaguar hinein und befürchtete, man würde uns wieder hinaus jagen, weil das kräftige Rot des Jaguars nicht zu der gedämpften Auberginen-Farbe der Platten paßte.

Ich ließ den Wagen stehen. Wir stiegen aus und gingen zu der quadratischen Öffnung, die die Tür war. Das ganze Haus sah aus wie eine riesige Schuhschachtel, auf die jemand schwarze Quadrate gemalt hatte. Die Fenster waren durch irgendein Verfahren so weiß gemacht worden, daß sie von außen wie blind wirkten. Die Verbindungsstücke aus Stahl blinkten dafür um so mehr. Das Dach war flach, und vor der anderen Seitenwand stand eine Reihe von roten und blauen Quadern, die sich bei näherem Hinsehen als Gartensitzpolster entpuppten.

Plötzlich flog die Tür auf, und eine Frau kam heraus, die ein Kleid trug, das aus einem Sack geschneidert schien. Mich überraschte nur, daß die Frau keinen quadratischen Kopf hatte.

»Hallo!« sagte sie und lachte.

Wir stellten uns noch einmal vor.

»Kommen Sie rein, wir haben nicht viel Zeit, die Bande muß gleich hier sein!«

»Bitte?« fragte ich verständnislos, aber sie antwortete nicht mehr. Sie ging vor in einen Raum, der aussah wie ein Alptraum aus einer supermodernen Architekturzeitung. So eine Art Termitenbehausung mit schwarzen düsteren Gebilden, die alle irgendwelche Zwecke erfüllen sollten. Auf einem dieser Dinger stand eine Whiskyflasche. Sie war jedenfalls real. Auf ein anderes Gestell setzte sich die Frau, und wir suchten uns weitere zwei aus. Sie waren genauso unbequem, wie sie aussahen.

»Mein Mann ist Architekt«, sagte die Frau entschuldigend und lachte; dann schenkte sie uns Whisky ein und hob ihr Glas:

»Ich nehme an, Sie kommen wegen dieses schrecklichen Fundes bei den Dillards?« fragte sie.

Ich nickte und fragte: »Sie waren damals mit Harvey Dillard verlobt?«

»Was hat er damit zu tun?« fragte sie statt einer Antwort. »Ja, sicher. Unsere Eltern wollten, daß wir heirateten. Ich mochte ihn nicht, weil er ein arroganter Bursche war. Aber es schmeichelte mir, denn er sah blendend aus, und ich war ein häßliches Entchen!« Sie lachte verlegen, und ich stellte fest, daß sie recht jung und natürlich aussah.

Sie fuhr fort: »Er mochte mich natürlich auch nicht, aber sein Vater wollte es so, und dann feierten wir eines Tages Verlobung. Die Familien kannten sich lange. Auch jetzt noch kommen Andy und Doris oft zu meinen Eltern und den jüngeren Geschwistern. Aber Harvey und ich konnten nie viel miteinander anfangen!«

»Wußten Sie, daß er ein anderes Mädchen kannte?«

»Ja, sicher, er hatte es mir erzählt!«

»Was hat er Ihnen von dem Mädchen erzählt?«

»Nur, daß er unsere Verlobung dumm fände und ein anderes Mädchen heiraten wollte. Ich sagte ihm, ich hätte nichts dagegen. Was sollte ich schon sonst sagen!«

»Haben Sie das Mädchen je gesehen?«

»Ja, einmal, aus der Ferne. Dillards waren bei uns, wir fuhren alle mit dem Motorboot hinaus, als plötzlich eine Segeljacht vorbeifuhr. Es war ein Leihboot, und ich erkannte Harvey. Er hatte ein blondes junges Mädchen bei sich. Sie sah gut aus. Ich erinnere mich, daß Clark Dillard einen ziemlichen Wutanfall bekam!«

»Wie äußerte sich das?«

»Er wollte meinen Vater überreden, hinter dem Segelboot herzujagen. Vater wollte nicht, und Dillard riß ihm das Steuer aus den Händen. Wir schnitten das andere Boot, und beinahe wäre es gekentert. Aber dann bekam Vater das Boot wieder in die Gewalt.«

»Wußten Sie von Harveys Fluchtplan?«

Sie senkte den Kopf. »Ja«, sagte sie sehr leise, »ich lieh ihm Geld dazu!«

»Geld? Er hat Sie angepumpt?« ' »Sicher!« Sie lachte. »Fünftausend!«

»Und wo wollte er hin?«

Sie hob die Schultern. »Ich weiß nichts weiter, leider! Kurz nach seinem Verschwinden lernte ich Kent kennen und verliebte mich in ihn.« Sie lächelte verlegen.

Ich wollte gerade etwas sagen, als ich plötzlich erstarrte. Ich hatte vor dem Fenster einen Schatten gesehen.

Die Glasscheiben nahmen die ganze Wand ein und zeigten den dahinterliegenden Garten milchig unscharf. Sie gaben dem Raum ein diffuses Licht und zeigten auch den Mann draußen nur verschwommen.

Aber eins stand fest: er wollte nicht gesehen werden. Er huschte jetzt gebückt weiter, dann blieb er abwartend stehen und schien auf etwas zu lauschen. Genau in dem Moment fragte Phil:

»Was für ein Mensch ist Clark Dillard?«

Bevor Fay Larkin antworten konnte, hob ich die Hand. Ich zeigte auf den Schatten.x Fay sprang auf. Sie sah erst mich an, dann das Fenster. Dann setzte sie sich wieder hin und schüttelte hilflos den Kopf.

»Wer ist das?« zischelte sie.

»Keine Ahnung, er kann uns nicht sehen. Sagen Sie irgend etwas!« forderte ich sie leise auf.

»Darf ich Ihnen noch nachschenken?« fragte sie und starrte wieder auf die Umrisse des Mannes. Ich stand leise auf, forderte Phil mit einer Kopfbewegung auf, die Unterhaltung allein weiterzuführen, und huschte zur Hintertür.

Ich fand d Ausgang und drückte die Tür lautlos auf. Jetzt merkte ich, daß es draußen schon fast dunkel war. Die diffusen Scheiben ließen im Haus den Eindruck entstehen, daß es noch viel heller'war.

- Dicht an die Hauswand gepreßt, schlich ich weiter. Ich hörte die Stimme von Phil, konnte aber seine Worte nicht verstehen. Ich ging langsam weiter. Jetzt war ich an der Ecke zu der Seite, an der der Mann vorhin gestanden hatte. Ich peilte um die Ecke, aber der Unbekannte war verschwunden.

Gebückt huschte ich weiter. Als ich zur nächsten Ecke kam, ließ ich mich wieder auf die Knie hinunter und sah vorsichtig um den Mauervorsprung.

Er stand so nahe, daß ich fast an sein Hosenbein stieß. Ich fuhr zurück und verschnaufte kurz. Dann richtete ich mich vorsichtig auf.

Jetzt konnte ich seinen Atem hören. Er schien ebenso zu warten wie ich.

Ich machte plötzlich einen Satz und legte ihm die Hand auf die Schulter.

Mit einem Grunzen fuhr er herum.

Es war Clark Dillard!

Er starrte mich aus seinen tiefliegenden Augen an, und sein buschiger Schnauzbart bebte.

»Darf ich fragen, was Sie Vorhaben?« fragte ich scharf.

»Ich denke nicht, daß das Sie etwas angeht!« gab er zurück.

»Kommen Sie bitte herein.«

Er musterte mich eine Sekunde lang abschätzend, dann nickte er und folgte mir in das große Wohnzimmer, das immer noch von 'milchig ,hellem Licht erfüllt war.

Fay Larkin sprang auf, als sie Dillard sah:

»Aber, Clark, was machen Sie denn hier?« fragte sie.

Er fauchte zurück: »Wollte mal sehen, was Sie für Lügen über meinen Sohn verbreiten!« Dann stampfte er quer durch das Zimmer, nahm sich ein Glas, kippte eine gehörige Portion Whisky hinein und leerte es auf einen Zug. Dann drehte er sich wieder zu uns um: »Na, wie weit seid ihr Schnüffler schon?«

»Wir suchen Ihren Sohn! Finden Sie nicht, daß das eine etwas sonderbare Art ist, sich nach unseren Fortschritten zu erkundigen?«

»Ja, Sie suchen meinen Sohn! Das ist genau das, was mir nicht paßt!«

»Kann ich mir denken«, sagte Phil anzüglich. Dillard reagierte nicht.

»Sie scheinen sehr von seiner Schuld überzeugt zu sein«, sagte ich.

»Was immer er getan hat, ich werde dafür sorgen, daß Sie ihn nicht erwischen«, gab Dillard zurück.

»Hatte ihr Sohn einen Bekannten, der ihm ähnlich sah?« fragte ich unvermittelt.

»So ein hirnverbrannter Blödsinn!« fuhr Dillard auf. Er stapfte auf uns zu und baute sich vor mir auf. Aber bevor er etwas sagen konnte, begann draußen ein unbeschreiblicher Lärm.

Fay Larkin sagte: »Jetzt ist die Bande da!«

Im nächsten Moment sprang die Tür auf, und eine Horde Kinder stürmte herein. Ich sah, daß es nur vier waren, aber sie tobten derartig herum, daß sie den Erfolg von zwölf hatten.

»Ruhe jetzt! Raus hier! Seht ihr nicht, daß wir Gäste haben?« rief Fay.

Genausogut hätte eine Meise bei Windstärke 13 singen können.

»Sind das Ihre; Kinder?« fragte ich.

Sie lachte etwas hilflos.

»Ja, sie sind nicht immer so wild, aber meistens!«

Die vier sausten jetzt quer über die Möbel. Es waren drei Jungen, zwei davon Zwillinge, und ein Mädchen.

Ich winkte Phil, dann verabschiedeten wir uns. Dillard folgte uns.

»Merken Sie sich, daß ich den längeren Arm habe!« drohte er und kletterte hinter das Steuer des weißen Bentley, der hinter meinem Jaguar parkte.

»Hoffentlich täuschen Sie sich nicht. Wenn Sie uns irgendwelche Hinweise verschweigen, machen Sie sich strafbar, und da würde Ihnen nicht einmal ein Arm nützen, der die Länge des Mississippi hat.«

»Ha!« sagte er nur.

»Und außerdem helfen Sie Ihrem Sohn nicht! Für ihn wäre es das beste sich zu stellen und die Sache zu klären!«

Als wir auf die Straße kamen, sagte Phil zu mir:

»Diese Mrs. Larkin ist nett, vor allem, wenn man bedenkt, daß sie jeden Tag mit dem Mann leben muß, der dieses Haus gebaut hat!«

»Hallo, wer kommt da?« fragte ich. Im selben Moment mußte ich das Steuer herumreißen, um einem hellbeigen Dodge auszuweichen. Ich fluchte und sah mich nach dem anderen um. Er hatte gebremst und wendete jetzt. Es war Edwin Barell.

»Da scheint es ja heute ein Familientreffen zu geben!« sagte ich.

Als der Wagen wieder auf unserer Höhe war, sagte Barell durch das heruntergekurbelte Fenster: »Tut mir leid, ich bin ein etwas verrückter Fahrer!«

»Wohin wollten Sie so eilig?« fragte ich.

Barell lachte. »Zu Fay Larkin, aber eilig habe ich es immer.«

»Haben Sie trotzdem etwas Zeit für uns?«

»Ja, gern!« Er lachte und steuerte seinen Wagen an den Zaun. Dann stiegen wir aus und begrüßten uns.

»Sagen Sie, war das nicht eben Dillards Wagen, der mir entgegenkam?«

»Ja, allerdings.«

»Das habe ich befurchtet. Was wollte er von Fay?«

»Darf ich zuerst fragen, was Sie hier tun?«

»Natürlich!« Er wurde plötzlich ernst. »Ich mache mir Sorgen um Harvey. Ich möchte ihm gern helfen. Vielleicht wäre es das beste, wenn er sich selbst stellen würde, denn ich glaube nicht, daß er etwas getan hat, was wirklich schwerwiegend ist.«

»Dillard scheint anderer Meinung zu sein!«

»Ich weiß nicht!« sagte Barell nachdenklich, dann, nach einer langen Pause, fügte er noch hinzu: »Manchmal ist Clark schwer zu durchschauen.«

»Wie meinen Sie das?« fragte ich. »Sehen Sie, ich kam hierher, um Fay zu fragen, ob sie noch etwas über Harvey weiß. Ich vermute, Harvey hat sie damals auch angepumpt, von mir wollte er drei Tage vor seinem Verschwinden Geld haben, ich habe ihm achthundert Dollar gegeben, mehr hatte ich nicht. Ich wußte ja nicht…« Er brach ab.

Ich fragte: »Sie meinen, daß vielleicht Dillard auch herkam, um etwas zu erfahren?«

Barell nickte.

»Und Sie glauben, Dillard will versuchen, seinen Sohn selbst zu finden?«

»Ja. Er ist der Mann, der immer alles selbst in die Hand nimmt. Und in diesem Fall hat er vielleicht ein persönliches Interesse!«

»Wie meinen Sie das?« fuhr ich auf. »Mein Gott, ich darf nicht soviel reden«, meinte Barell verlegen. Ich merkte, daß ihn etwas sehr beschäftigte.

»Mister Barell, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für falsche Rücksichten. Entweder Sie helfen uns oder…«

»Ja, sicher will ich Ihnen helfen. Ich glaube, daß Dillard einen anderen Grund hat, seinen Sohn zu suchen. Ihm hat es gut gepaßt, daß er verschwand, und auch, daß er nicht geheiratet hat. Wer immer das tote Mädchen ist!« , »Wenn das zuträfe, was Sie andeuten, wäre Harvey jetzt in Gefahr. Entweder er ist ein Mörder, oder sein eigenes Leben ist in Gefahr!«

»Ja, ich weiß!« sagte Barell so leise, daß wir ihn kaum verstehen konnten.

»Hatte Harvey einen Freund?« fragte ich, »einen Jungen, der in seinem Alter war und ihm vielleicht ähnlich sah!« Barell starrte mich nachdenklich an. In seinen Augen war pin Ausdruck, den ich nicht zu deuten vermochte. Ich wartete auf eine Antwort, Sie kam nach einer langen Pause:

»Irgend etwas war da einmal, ich glaube, er erzählte mir einmal von einem Freund, der ihm ähnlich war, aber ich weiß nicht mehr, wann das war. Ja, er nannte ihn Fred… oder Ted? Es tut mir leid, ich werde alt!« Er lachte leise auf und sagte noch:

»Ich werde darüber nachdenken. Irgend etwas hat mir Harvey einmal gesägt, aber ich habe nicht darauf geachtet. Wenn mir etwas einfällt, melde ich mich.«

Ich nickte, und wir gingen wieder zum Wagen hinüber. Als wir im Jaguar saßen, schaltete ich die Funkanlage ein und bat den Einsatzleiter, zwei Mann zur unauffälligen Überwachung von Barell abzustellen.

***

»Und nun zum Forty Four«, sagte ich munter, als wir wieder in Manhattan waren. Unterwegs hatte ich mir einige Utensilien in einer Drogerie gekauft.

»Ich habe kein sehr gutes Gefühl dabei, Jerry«, entgegnete mein Freund. »Was du da vorhast, das ist ein verdammt riskantes Spiel!«

»Das ist bei Mordfällen so üblich!«

»Ich werde mitkommen!«

»Du kannst dich in der Nähe herumtreiben und den Motor Warmlaufen lassen, kann sein, daß ich plötzlich ein schnelles Auto brauche!«

»Hoffentlich wirst du kein schwarzes Auto brauchen!« knurrte er. Ich überließ ihm wieder das Steuer und fuhr bis zur 57. Straße mit. Dann stieg ich aus und sah meinem Jaguar etwas wehmütig nach.

Als er verschwunden war, winkte ich ein Taxi heran und ließ mich zum Forty Four bringen.

Inzwischen war es dunkel geworden.

Meine Armbanduhr zeigte genau 19.24 Uhr. Ich verglich sie mit der Uhr an dem Armaturenbrett des Taxis.

Sie ging auf die Sekunde genau.

***

Forty Four war eins von den Lokalen, deren Extravaganz sich hinter einer durchschnittlichen Fassade verbirgt. Understatement nennt man so etwas in Fachkreisen. Ich bezahlte den Fahrer und ging durch die einfache Tür, an der nur ein kleines schwarzes Schild mit der silbernen Zahl 44 zeigte, daß ich hier richtig war. Ein junger Mann, der einen Stoß mit Abendzeitungen auf dem Arm hielt, sah mich hineingehen und verschwand sofort in der Tür des Nebenhauses.

Ich kam in einen kleinen quadratischen Vorraum, der durch schwere dunkelblaue Vorhänge vom Lokal getrennt war. Dahinter kam ein zweiter kleiner Raum, der von einer Lampe aus Murano-Glas erhellt wurde. Die Wände waren mit dunkelblauer Seide ausgeschlagen, und ein Mann in dunkelblauem Frack kam auf mich zu und sagte, indem er beide Hände an meine Schultern legte:

»Kann ich Ihren Mantel haben?«

Ich wich blitzschnell zurück, denn seine Hand hatte unmißverständlich nach einer Waffe getastet, und sagte zuckersüß:

»Aber gern!« Ich schlüpfte aus dem Mantel und warf ihn ihm zu. Er fing ihn geschickt auf und reichte ihn dem jungen Mädchen, das im gleichen Moment hereinkam, eine Tapetentür zur Seite schob und meinen Mantel in die Garderobe hängte.

Dann wartete der Mann, bis ich dem Mädchen ein Trinkgeld gegeben hatte, und zog einen zweiten dunkelblauen Vorhang für mich auf.

»Sie sind zum erstenmal hier?« fragte er.

»Ja«, sagte ich, »ein Freund hat mir das Lokal empfohlen!«

»Bitte hierhin, Sir!« sagte ein dunkelblau gekleideter Ober, der mich in Empfang nahm. Ich bemerkte den Blick, den die beiden austauschten, folgte dem Ober aber, ohne etwas zu sagen. Er brachte mich an einen Tisch, der ein kleines Reserviertschild trug. Ich protestierte:

»Ich habe leider keinen Tisch bestellt, vielleicht kann ich den dort haben!«

»Tut mir leid, Sir, der ist bestellt. Die Herrschaften hier haben abgesagt, bitte!« Er schob mir einen Stuhl zurecht. Ich erkannte, daß das der Tisch gewesen sein mußte, den auch Phil bekommen hatte. Wie auf dem Präsentierteller.

»Ich möchte gern einen anderen Tisch haben«, sagte ich. Der Ober blieb höflich:

»Leider, Sir, wir haben ein festes Stammpublikum, das immer die gleichen Tische bekommt.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, kam ein Mann im dunkelroten Smoking auf uns zu.

Ich erkannte ihn sofort: Es war Joe Muscoe!

Er blieb vor uns stehen und sagte:

»Guten Abend, ich hoffe, es wird Ihnen bei uns gefallen!«

»Ich höre, daß dies der einzige freie Tisch ist«, sagte ich.

»Sie haben einen sehr guten Blick auf das spätere Kabarettprogramm, wenn Sie uns die Freude machen und bleiben«, sagte Mucsoe sofort.

Ich nickte und setzte mich. Ich wollte nicht unnötig auffallen.

Joe Muscoe sah mich noch einen Moment an, als wollte er etwas sagen, verbeugte sich dann aber und ging. Offensichtlich hatte seine Spürnase etwas gewittert. Ich machte mich an das Studium der riesigen Speisekarte und behielt über den oberen Rand hinweg den Saal im Auge.

Das Essen wurde von einem niedlichen Mädchen serviert, das ganz offensichtlich von einer Menge Dinge mehr verstand als vom Servieren. Dann bat ich sie, mir die Dame mit den Zigaretten zu schicken.

Ich erkannte sofort, daß es nicht Kathy Prentice war, sagte aber nichts, denn Joe Muscoe beobachtete mich unentwegt. .

Ich verlangte nur eine Packung Marlboro. Sie verschwand, und ich machte mich über mein Essen her. Offensichtlich war Muscoe beruhigt, denn er wandte sich wieder seinen Chefpflichten zu.

Ich war gerade beim Kaffee angelangt, als ich John Fenner sah.

Obwohl ich den Eingang dauernd beobachtete, hatte ich Fenner nicht hereinkommen sehen. Vermutlich war er aus den Privaträumen gekommen, das würde Phils Annahme nur bestätigen. Jetzt setzte sich Fenner an einen Tisch und studierte die Karte.

Er war allein.

Mein Plan konnte beginnen!

Ich trank in Ruhe meinen Kaffee aus, dann stand ich auf, schlenderte zu den Herrenwaschräumen hinüber und verschwand. Joe Muscoe hatte mir nur einen flüchtigen Blick zugeworfen und sich dann wieder über den Tisch gebeugt, an dem ein altes Ehepaar saß und sich von ihm beraten ließ.

Er war also zu einem Entschluß gekommen. Ich war für ihn zwar nicht die Art Kunde, die er schätzte, aber sichtlich war ich harmlos, ein Zufallsgast. Ich'rief mir noch einmal den großen Saal ins Gedächtnis, der von Kristalleuchtern matt erleuchtet wurde, den roten Teppichboden, die dunkelblauen Seidenwände, die Stiche an den Wänden, die schneeweißen Tische und die funkelnden Gläser.

Für mein Vorhaben also fast ideale Verhältnisse. Natürlich blieb das Risiko groß, aber ich hatte nicht viel Zeit. Der Mörder, der versucht hatte, mich mit einer Bombe in die Luft zu sprengen, hatte auch das Risiko nicht gescheut.

Ich mußte Harvey Dillard um jeden Preis finden, und zwar bevor Clark Dillard ihn entdeckte. Meine einzigen Spuren waren das Lokal und das kleine Zigarettenmädchen Kathy Prentice.

John Fenner hatte sich einen Martini kommen lassen und schlürfte ihn jetzt in langsamen Zügen.

Er sah kaum auf, als ich mich an seinen Tisch setzte. Nur seine hellen steingrauen Augen sahen mich eine Sekunde lang von unten her an. Dann flüsterte er mit heiserer Stimme:

»Ich habe den Eindruck, daß es noch freie Tische gibt!«

»Ja, ich habe sogar einen«, antwortete ich freundlich. Er sagte nichts mehr, bis der Ober kam und Fenner fragte:

»Speist der Herr mit Ihnen?«

Ich antwortete statt seiner: »Nein, ich habe schon gespeist!«

Der Ober sah mich verdutzt an, warf einen zögernden Blick zu meinem Tisch hinüber, dann zu der Gruppe, bei der Joe Mucsoe stand, dann zu John Fenner.

Fenner schien ebenfalls zu überlegen. »Kann ich Sie zu einem zweiten Cocktail einladen, Fenner?« fragte ich.

»Wodka Martini!« sagte Fenner. Ich nickte dem Ober zu und sagte: »Und eine Flasche Tonic Water!«

Als wir wieder allein waren, musterte mich Fenner genauer. Ich ließ ihm Zeit, dann sagte ich: »Ich bin ein Freund von Paul!«

Es war ein Schuß ins Blaue, aber ein winziges Flackern seiner Augen ließ mich noch einen Schritt weitergehen: »Von Paul Bacon!«

»Wie geht’s dem alten Paul?« fragte er schließlich.

»Nicht so gut, wie er es vielleicht gern hätte«, sagte ich leise. Fenner sah mich schweigend an.

»Es ist nicht gut, wenn man so in der Öffentlichkeit steht wie Paul. Das ist immer mit Schwierigkeiten verbunden.«

Der Ober brachte unsere Getränke und öffnete die Tonic-Flasche für mich. Er wollte den Kronenkorken mitnehmen, aber ich schnappte ihn mir und sagte: »Es ist schon gut!«

Fenner ließ mich nicht mehr aus den Augen. Er schätzte mich ab, wie eine Katze, die es mit einem Tier zu tun hat, dessen Gefährlichkeit sie noch nicht kennt.

Ich drehte den gezackten Metallver-Schluß zwischen den Fingern, schnippte mit dem Daumennagel die Korkeinlage heraus und ließ meine Hände leicht zittern.

Fenner nippte nur an seinem Martini, seine Augen blieben auf meine Hände geheftet. Ich sah hoch, setzte an, etwas zu sagen und gähnte dann lange und ausgiebig, so lange, bis mir die Tränen in die Augen traten. Dann lächelte ich verlegen, steckte den Metalldeckel weg und holte ein Taschentuch heraus, in das ich mich laut schnaubte.

Fenners Miene veränderte sich kaum merkbar, aber ich triumphierte. Ich hatte ihm die Symptome eines Rauschgiftsüchtigen, der dringend einen »Schuß« benötigt, vorgespielt, und ei hatte meine Show geschluckt. Sein Ausdruck bekam die übliche Überlegenheit eines Mannes, der mit den Leiden der anderen seine Bucks scheffelt. Aber noch immer blieb er wachsam.

»Sind Sie ein Clubfreund von Paul?« fragte er dann.

»Nein, ich habe mich bisher sehr zurückgehalten«, sagte ich in der Hoffnung, richtig zu antworten.

Fenner lächelte mir scheinheilig zu. »Sind Sie immer gut zurechtgekommen?«

»Wie man’s nimmt!« antwortete ich. Meine Hände zitterten jetzt so stark, daß ich kaum mein Feuerzeug hervorholen konnte.

»Haben Sie genug Geld dabei?« fragte Fenner.

»Wieviel ist genug?« fragte ich zurück.

Er schien mich mit den Blicken zu taxieren, dann sagte er:

»Vierhundert Dollar für vier Tabletten.«

Ich spielte Entsetzen vor. Fenner lächelte und wartete.

Er konnte die Preise machen, denn ich mußte kaufen, ob ich wollte oder nicht. »Kann ich nicht zwei Tabletten für zweihundert Bucks haben?«

Fenner machte sich nicht die Mühe zu antworten. Er wartete nur und lächelte.

Ich versuchte es noch einmal: »Dreihundert?«

»Wir sind hier keine Clique aus Greenwich Village, wir sind hier ein Club der obersten Gesellschaft. Und wenn Sie von Paul empfohlen wurden, dann müssen Sie auch die Unkosten tragen!«

»Aber…« begann ich.

Fenner lehnte sich zurück: »Dort ist die Tür!« sagte er mit einer ausladenden Handbewegung.

Ich schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein, ich zahle ja, ich habe es ja…« Ich nahm meine Brieftasche heraus. Fenner fuhr mich an:

»Stecken Sie das Ding weg, wir sind hier nicht auf dem Fischmarkt!«

Ich packte meine Mappe eingeschüchtert wieder weg. Meine Hände zitterten jetzt schon so, daß ich sie kaum halten konnte. Unentwegt gähnte ich unterdrückt. Ich hatte nicht umsonst schon Hunderte von diesen armen Teufeln beobachtet, die in die Klauen des Rauschgiftes geraten waren.

»Schon lange dabei?« fragte Fenner, der meine zunehmende Nervosität mit Interesse beobachtete.

Ich hob die Schultern und sagte: »Vor sieben Jahren hat es angefangen, dann haben sie mich in eins dieser verdammten Heime gesteckt, und seit einem halben Jahr ist es wieder soweit!«

»In welchem Heim waren Sie?« fragte Fenner mit Interesse. Ich wußte, daß von der Antwort viel abhing, aber ich wußte sie nicht. Ich sagte also: »Staatlich.«

»Ach so«, sagte Fenner, und sein Interesse war geschmolzen. Ich hatte nicht das gesagt, was er erwartet hatte. Aber ich wußte jetzt, daß die richtige Antwort zur richtigen Fährte führen würde.

Ich beschloß, noch einen Versuchsballon abzuschießen. Ich sah auf die Uhr und fragte dann:

»Damals, als ich anfing, traf ich öfter den jungen Dillard. Harvey hieß er wohl, ist er noch im Club?«

»Nein, plötzlich verschwunden…« Fenner hatte automatisch geantwortet. Jetzt sah er wieder hoch. Er war wieder mißtrauisch. Ich hoffte, daß es wegen meiner Fragerei im allgemeinen war und sagte mit überhöhter Stimme: »Sagen Sie, muß ich noch lange warten?«

Er grinste beruhigt. »Kommen Sie mit!« Er stand auf. Ich folgte ihm zu den Privaträumen.

Ohne mich umzusehen, spürte ich Joe Muscoes Blick zwischen meinen Schulterblättern.

***

Die beiden Räume gingen ineinander über und waren nur durch eine Schiebetür verbunden. Im Hintergrund des anderen Raumes stand ein Panzerschrank. Das Zimmer, in das Fenner mich gebracht hatte, war mit schwarzen Ledersesseln, einem großen hellen Holzschreibtisch und einem Bücherregal eingerichtet. Fenner ging zu dem Bücherregal, klappte eine ganze Seite Bücherattrappen zurück und öffnete eine Bar.

»Einen Schluck zu trinken?« fragte er. Ich schüttelte den Kopf. »Ja ja, ich weiß, man verliert den Appetit auf Alkohol, aber ein Schluck Tonic kann nicht schaden.« Er brachte zwei Gläser geeistes Tonic-Water mit einem Schuß Campari und stellte sie auf die Ecke des Schreibtisches.

Dann nahm er einen Schluck, nickte mir zu und ging in den Nebenraum. Er zog die Schiebetür hinter sich zu, und ich hörte ihn drüben herumhantieren.

Die ganze Atmosphäre hätte besser zu einem feudalen Geschäftsabschluß gepaßt als zu dieser miesen Transaktion. Ich konnte mir gut vorstellen, welche Art Kunden John Fenner und Joe Muscoe hier ausquetschten.

Die Sorte, die man anschließend auch erpressen kann.

Fenner kam zurück und legte eine kleine flache Plastikröhre vor mir auf den Tisch. Sie enthielt ein harmloses Schmerzmittel.

Grippetabletten!

Ich nahm die Röhre in die Hand. Sie sah aus wie jede andere. Voll mit weißen Tabletten.

»Es sind die unteren vier!« sagte Fenner.

»Danke, vierhundert also!« sagte ich und behielt die Röhre in der Hand.

Fenner sah mich an:

»Kannst gleich eine nehmen!« sagte er plötzlich vertraulich. »Hier stört uns niemand!«

Ich saß fest. Ich konnte schlecht nein sagen, nach dem Theater, das ich ihm draußen vorgespielt hatte! Aber ich konnte mir auch unmöglich hier eine Ladung Heroin in die Adern jagen.

Mein Gehirn arbeitete fieberhaft. Ich suchte krampfhaft nach einem Ausweg. Ich hatte die Quelle einer riesigen Rauschgiftverteilerorganisation entdeckt und konnte nichts mit meinem Wissen anfangen, solange ich hier festsaß.

»Kann ich es regelmäßig haben?« fragte ich, um Zeit zu gewinnen. Fenner lachte:

»Du hast Sorgen! Sei froh, daß du .jetzt mal was hast!«

Ich wußte, daß er recht hatte. Ein Süchtiger kümmert sich nicht um morgen, für ihn ist nur diese Sekunde wichtig, in der er etwas bekommen kann, was ihm wieder über die nächsten Stunden hilft.

Mir blieb keine andere Wahl.

Ich stellte mein Feuerzeug auf den Tisch, legte die gezackte Metallkapsel daneben und die anderen Sachen, die ich in der Drogerie gekauft hatte. Fenner sah mir interessiert zu. Dann meinte er:

»Hör mal, ich kann dir eine richtige Spritze geben, kostet nicht mehr, ist aber entschieden komfortabler!«

»Danke, nein!« sagte ich und gab mir Mühe, meine Stimme gleichgültig klingen zu lassen. »Ich bin es schon so gewohnt, es ist nur eine Frage der Übung!«

»Wie du willst!« sagte er nachgiebig und trank sein kühles Tonic.

Ich legte mein Taschenmesser auf den Tisch, nahm die kleine Glasflasche mit den Augentropfen, entfernte die winzige Gummiampulle, zog aus dem Saum meines Jacketts eine dünne hohle Nadel, schob sie in die winzige Düse der Gummiampulle und legte die provisorische Spritze auf den Tisch. Dann klappte ich mein Taschenmesser auf, zog den Stöpsel aus der Tablettenröhre, kippte die runden weißen Scheibchen auf die Hand, nahm die letzte weg und ließ die anderen in der gleichen Reihenfolge zurückgleiten.

Die einzelne Tablette legte ich in den Metalldeckel, schob ihn vorsichtig auf die dünne Klinge meines Ressers und schnippte mein Feuerzeug an. Ich stellte es brennend auf den Tisch, und hielt das Messer mit dem Deckel darüber.

Fenner beobachtete mich gebannt. Meine Bewegungen waren nicht so schnell und automatisch wie die eines langjährigen Süchtigen, aber das konnte die Nervosität erklären, in der ich mich befand.

Langsam erhitzte sich der Metalldeckel, und die Tablette begann sich aufzulösen. Als nur noch eine klare Flüssigkeit übrig war, klappte ich das Feuerzeug zu, ließ den Deckel auf die Tischplatte rutschen und nahm die Gummiampulle. Ich drückte die Luft heraus, tauchte die Nadelspitze in die Flüssigkeit und ließ die Ampulle sich vollsaugen. Dann legte ich sie hin.

Mir wurde allmählich heiß. Ich konnte nicht mehr zurück.

Ich stand auf, drehte mich weg und schlüpfte aus einem Jackenärmel, während ich die Jacke über dem linken Arm hängen ließ, damit meine Schulterhalfter verdeckt blieb. Dann krempelte ich hastig meinen rechten Hemdärmel hoch und nahm die vorbereitete Spritze.

Ich drehte Fenner den Rücken zu und hob den Arm.

Ich wollte die Flüssigkeit in den Stoff meiner Jacke fließen lassen. In dem Moment hörte ich ein Geräusch.

Ich hob schnell die linke Hand mit der Spritze, als die Tür aufflog.

Joe Muscoe kam herein.

Seine flinken Mäuseaugen erfaßten die Szene in einem Sekundenbruchteil. Sein Lächeln erstarb, als er meinen entblößten Arm sah. Er machte einen Satz auf mich zu.

Die Tür fiel hinter ihm krachend ins Schloß.

»Aber, Chef!« hörte ich Fenners Stimme sagen.

Muscoe hatte mich gepackt, riß mich herum, die Spritze fiel zu Boden.

»Da! Sieh dir das an!« brüllte er.

»Aber was ist los?« fragte Fenner verdutzt, »ich habe ihn genau geprüft, er ist ein neuer Kunde. Er hat hier vor meinen Augen…« Er brach ab. Muscoe hatte meinen Arm gepackt und hielt Ihn Fenner hin.

Fenners Augen wurden starr.

Auf meinem Arm war kein einziger Einstich zu sehen.

Natürlich nicht. Ich hätte meinen Arm gerne weggezogen, aber Joe Muscoe hinderte mich daran mit einer schwarzgeölten Pistole, deren Lauf er mir zwischen die Rippen drückte.

***

»Los, zurück an die Wand!« kommandierte er. Ich war nicht gewillt, ihm zu gehorchen. Solange ich dicht an der Pistole war, hatte ich eine Chance. Ich sah vorwurfsvoll zu Fenner hinüber und knurrte:

»Es ist das erstemal, daß ich den rechten Arm nehme, der linke ist voll!« Damit schlüpfte ich schnell in meinen zweiten Jackenärmel, damit ich mich wieder frei bewegen konnte.

Mein Bluff wirkte nur eine Sekunde.

Aber das genügte.

Meine Hand fuhr hoch, und Muscoes Revolver flog mit leisem Zischen durch die Luft und knallte gegen die' Schiebetür.

Ich sah die hastige Bewegung, die Fenner nach der Unterseite des Schreibtisches machte, aber ich war genauso schnell.

»Hände weg von dem Tisch!« befahl ich mit meinem 38er in der Hand. Fenner hob im Zeitlupentempo die Arme und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. Ich sah ihm an, daß er immer noch zweifelte.

Joe Muscoe sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. Seine Smokingschleife war verrutscht und gab ihm das Aussehen eines Trottels.

Aber ich wußte, daß er keiner war.

»Machen Sie es Fenner nach, Muscoe. Gehen Sie zu ihm!« Ohne mich aus den Augen zu lassen, ging er an die Wand.

Ich warf einen kurzen Blick zu der Pistole an der Schiebetür. Sie war verschwunden.

Ich atmete tief ein und machte einen Schritt nach vorne. Vor einer Sekunde hatte das Schießeisen noch an der Schwelle gelegen, und jetzt war es weg.

Hatte Muscoe es weggestoßen? Ich sah zu ihm hinüber. Sein Blick war ausdruckslos.

Konnte er überhaupt nahe genug an die Kanone herangekommen sein? Oder sah ich sie von meinem Standpunkt aus nicht?

Ich machte einen weiteren Schritt nach vorne. Dann kapierte ich plötzlich.

Hinter der Schiebetür stand jemand. Er hatte in einem unbeobachteten Augenblick um die Ecke gelangt und die Waffe aufgehoben. Und jetzt wartete er auf den günstigsten Moment. Ich ließ die Tür nicht aus den Augen, als ich zu den beiden sagte:

»Dreht euch um und stützt euch mit den Händen gegen die Wand, aber schnell, wenn ich bitten darf!«

Sie drehten sich langsam auf die Seite. Ich fühlte ihre Blicke, die wie meine auf die Tür des Nebenraumes gerichtet waren.

Ich schlich mich langsam auf die Tür zu. Mein 38er lag ruhig und entsichert in meiner Hand. Als ich bei der Tür war, konnte ich deutlich den Atem des anderen hören. Ich sprang vor.

Der Kerl hatte eine Figur wie ein Schrank. Er erschrak, ließ die Waffe fallen, bereute es sofort wieder und wollte sich bücken. Ich kitzelte ihn mit dem Lauf meines Revolvers etwas in den Rippen, um ihn daran zu erinnern, daß ich auch noch da war. Er richtete sich knurrend wieder auf und sah mich keuchend an.

In dem Moment flog hinter mir die Tür auf. Ich fuhr herum. Der Koloß hinter mir stürzte sich auf mich, umklammerte meine Arme, so daß ich den Revolver nicht mehr heben konnte.

Es hätte auch nichts genutzt, denn die beiden Männer, die hereinkamen, trugen Maschinenpistolen, die auf mich gerichtet waren.

Der Bulle hinter mir drehte mir den Revolver aus der Hand.

Joe Muscoe hatte wieder sein Gleichgewicht gefunden. Er setzte sich breit hinter den Schreibtisch und lächelte mir leutselig zu. John Fenner stand noch immer an die Wand gepreßt, und wenn er auch die Hände unten hatte, so drückte doch sein ganzes Gesicht ziemliche Sorge aus. Er war es schließlich, der seinen Boß in diese Lage gebracht hatte. Aber Muscoe selbst zeigte sich gut gelaunt. Er lehnte sich in seinen Kippsessel zurück, zupfte seine Schleife zürecht und sagte zu den Boys, die mich in Schach hielten:

»Seht nach, wie die Mutti von dem Baby heißt!«

Einer von den zwei MPi-Männern kam heran, stellte seine Knarre in die Ecke und begann mich abzutasten. Bei der Schulterhalfter zögerte er kurz, knurrte laut und grapschte nach meiner Brieftasche. Er zog sie heraus und warf sie Muscoe hin. Dann nahm er wieder seinen Wachposten ein.

Muscoe blätterte in den Papieren, dann entdeckte er den FBI-Ausweis. Er wurde fahl. Seine Augen traten groß und unnatürlich funkelnd hervor, als er sich an Fenner wandte. Seine Stimme war gefährlich leise:

»Weißt du verdammter Trottel auch, wen du dir da aufgehalst hast?« fragte er.

Fenner stammelte, auf seiner Stirn standen Schweißtropfen. Als Antwort gähnte er, daß ihm die Tränen bis auf die Backen liefen. Muscoe stand auf, er baute sich vor Fenner auf und flüsterte leise:

»Du hast dir einen G-man angelacht! Jawohl, einen G-man höchstpersönlich führst du hier herein, gibst ihm eine kleine Probe aus unserem Panzerschrank und siehst freundlich lächelnd zu, wie der Bursche Material zusammenpackt, um die ganze Bude in die Luft zu jagen!«

»Boß, ich…« Er fuhr sich mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen, »ich muß schnell einen Schuß haben, nur einen kleinen…«

Er konnte nicht weitersprechen. Die Faust von Joe Muscoe traf ihn genau im Magen, und mit einem würgenden Laut brach er zusammen und blieb verkrümmt liegen. Muscoe stieß ihn mit dem Fuß an.

Ich bewegte mich, aber die Kerle richteten sofort wieder ihre Knarren auf mich, und der Büffel hinter mir verstärkte seinen Griff.

»Fesselt ihn, aber ordentlich!« sagte Muscoe mit einem Blick auf mich. Sie holten aus dem Nebenzimmer ein Nylonseil. Der Büffel lockerte seinen Griff, ich richtete mich auf, spannte die Muskeln an und schlug ihn mit der Linken zu Boden. Der andere holte aus, aber er dachte nicht daran zurückzuspringen, um seinem Kumpel den Platz frei zu geben. Er wollte mich allein fertigmachen. Und genau das schaffte er nicht. Ich packte seine Arme, der andere zögerte, weil er nicht gleich zwei seiner Kollegen mit niedermähen wollte. Muscoe brüllte:

»Schieß doch, verdammt!«

In dem Moment gab ich dem zweiten Mann einen Stoß, daß er zurücktaumelte und auf die vorgestreckte Maschinenpistole fiel. Ich sprang hoch, wollte mir einen der Revolver schnappen, aber die messerscharfe Stimme von Joe Mucsoe ließ mich erstarren:

»Halt, oder ich knalle dich nieder!«

Ich richtete mich langsam auf. Muscoe hielt eine Pistole in der Hand. Eine Schublade seines Schreibtisches stand offen.

Jetzt stürzten sie sich zu dritt auf mich, während der Lauf von Muscoes Pistole auf meinen Kopf gerichtet blieb.

Die drei waren ein eingespieltes Team. Sie fesselten mich routiniert wie chinesische Knotenkünstler und achteten dabei scharf darauf, nicht in Muscoes Schußlinie zu kommen.

Als ich verschnürt wie eine Weihnachtsgans in der Ecke lag, sah Muscoe wieder zu John Fenner hin. Er hatte sich noch immer nicht bewegt.

»Weckt ihn auf!« sagte Muscoe.

Einer der Boys brachte einen Eimer mit Wasser und kippte ihn über Fenner. Er stöhnte auf und wälzte sich auf dem Boden. Als er ein Auge aufmachte, sah er mich. Er blieb einen Moment reglos liegen und rappelte sich dann hoch.

»Aber, Boß…« begann er, aber Muscoe ließ ihn nicht weiterreden. Er legte die Pistole vor sich auf die Tischplatte und sagte glatt: »Du hast uns hier in den Mist gefahren, du wirst die Suppe auch auslöffeln!«

Fenner sagte nichts. Er stand nur da und versuchte das Zittern seiner Hände zu verbergen.

»In spätestens einer halben Stunde werden Sie meine Kollegen kennenlernen, Muscoe«, sagte ich, »die kommen vielleicht auf die Idee, Ihnen auf den Zahn zu fühlen.«

»Na und?« sagte Muscoe erstaunt, »ich habe mir nichts vorzuwerfen. Ich führe mein Lokal einwandfrei. Der Ober wird aussagen, daß Sie hier gegessen haben — Sie haben Ihre Rechnung nicht bezahlt, ich werde das für Sie erledigen —« er nahm sich einen Schein aus meiner Brieftasche — »und daß Sie dann gegangen sind. Mehr wissen wir leider nicht. Irgendwann wird man bedauerlicherweise Ihre Leiche finden, ein Unfall. Für diese Zeit werden wir alle hier ein einwandfreies Alibi haben. Fast alle!«

Er sah bedeutungsvoll zu Fenner hinüber, aber der schien nicht zugehört zu haben. Er schlotterte jetzt, als ob in dem Zimmer minus 3 Grad herrschten.

»Was wollten Sie eigentlich hier, Cotton?« fragte Muscoe plötzlich.

»Ich suche Harvey Dillard.«

Einen Moment lang sah mich Muscoe verdutzt an, dann brüllte er los. Er bog sich vor Lachen, daß ihm die Tränen kamen, und schlug sich immer wieder auf die Schenkel:

»Er sucht Harvey! Das ist großartig! Den lieben kleinen Harvey Dillard, ausgerechnet Harvey Dillard!« Es dauerte eine ganze Zeit, bis er sich wieder beruhigt hatte, dann fiel die Heiterkeit plötzlich ab wie ein brüchiger Verputz, und er schnauzte seine Leute an:

»Zwei von euch schaffen ihn in die Bootshütte, ihr wißt Bescheid! Fenner kommt mit und erledigt dann die Sache allein. Ich möchte morgen früh gern in der Zeitung von einem Brand lesen, bei dem ein Mann bis zur Unkenntlichkeit verbrannte, ist das klar?«

»Klar, Boß!« grinsten sie.

»Ihr nehmt den Hintereingang und den Ford mit der falschen Nummer. Und paßt auf Fenner auf. Wenn er nicht spurt, steckt ihr ihn mit in die Hütte!«

»Nein!« jammerte Fenner los, »bitte nicht, ich kann nicht, solange halte ich es nicht aus, bitte gib mir eine Ladung, eine kleine wenigstens!«

»Wenn du zurückkommst und den Job ordentlich ausgeführt hast. Wenn nicht, dann kannst du dir in Zukunft Kochsalz unter die Haut jagen!«

Fenner schnaufte tief und unregelmäßig. Seine Augen blieben an mir haften. Er stierte mich an, und ich wußte, daß sein ganzer Haß sich jetzt gegen mich richtete.

Joe Muscoe beobachtete ihn befriedigt. Er hatte erreicht, was er wollte. Aber er war nicht süchtig, er wußte nicht, was er von Fenner verlangte — oder wußte er es besser als ich? Ich begann zu frieren. Meine Gelenke schliefen ein und wurden gefühllos. Die Kerle hatten die Seile so fest geschnürt, daß das Blut nicht mehr zirkulieren konnte.

Muscoe holte ein breites Nylonband aus seiner Schublade und gab es Fenner.

»Du kannst ihn damit knebeln, obwohl ich nicht glaube, daß es jemand hören würde, wenn er schreit.« Fenner nahm den Streifen mit zittrigen Fingern, und mir stockte plötzlich das Blut!

Ich hatte den Plan von Muscoe durchschaut. Er war bombensicher. Er würde mich gefesselt und geknebelt in einer brennenden Badehütte zurücklassen, meilenweit von der nächsten Stadt entfernt, und wenn man meine Reste finden würde, gäbe es keinen Beweis für eine Gewaltanwendung — denn die Nylonseile würden sich in nichts auflösen.

Auf einen Wink von Joe Muscoe hin packten mich die beiden MPi-Helden und brachten mich zur Tür.

John Fenner stand noch immer an der Wand, er hielt das Nylonband in der Hand, zögerte, - warf Muscoe einen verzweifelten Blick zu und machte sich dann mit schleppenden Schritten auf den Weg.

Fenners Blick blieb wieder an mir haften. Seine Augen waren dunkel vor ohnmächtiger Wut. Ich bewegte den Kopf und verdrehte die Augen auf den Boden hin. Zuerst kapierte Fenner nicht. Aber der Instinkt eines Süchtigen, der lange keine Spritze mehr gehabt hat, ist hundertfach verstärkt.

Seine Augen weiteten sich kaurn merklich.

»Okay, ich gehe!« sagte er heiser und schlang das Nylonband um sein Handgelenk, bückte sich dabei beiläufig und schnappte wie ein wildes Tier hastig und unauffällig nach der provisorischen Gummiampulle, die ich vorhin weggeworfen hatte.

***

Der muffige Geruch alter Kokosmatten stach mir in die Nase. Die rauhe Oberfläche kratzte mir die Gesichtshaut auf, und bei jeder Kurve wurde ich an die Seite des Wagens gepreßt.

Ich lag zusammengekrümmt vor der Rückbank von Joe Muscoes Ford.

Es blieb mir nur noch eine Möglichkeit:

John Fenner hatte sich das Heroin noch nicht eingespritzt. Er durfte es nicht wagen, solange Muscoes Bullen dabei waren, denn ihre Anweisungen waren klar genug. Er würde also warten, bis er mit mir allein war. Und dann hatte ich ein paar Sekunden, in denen seine Aufmerksamkeit nachlassen würde.

Fenner saß hinten auf der Rückbank, einer von den anderen steuerte, während der zweite seitlich auf seinem Sessel saß und zu Fenner und mir zurückschaute.

Wir fuhren vorschriftsmäßig, so daß wir keine Handhabe für eine Funkstreife boten.

Fenners Hände glitten unentwegt über seine Knie wie gefangene Tiere. Ich ließ ihn nicht aus den Augen. Er näherte sich seiner Krise und war nicht weit davon entfernt, auch die letzte Hemmung fallenzulassen. Er würde sich die Spritze einjagen, ohne an die Folgen zu denken. Er würde davon überzeugt sein, daß er es leicht mit einem ganzen Dutzend Büffel aufnehmen konnte, wenn er erst einmal neuen »Stoff« in den Adern hatte.

Ich konnte Fenners Gesicht nicht sehen, ich sah nur die langen gelben Finger, aber sie sagten mir genug. Fenner hatte den Punkt erreicht. Seine eine Hand tastete sich langsam 'zu der Jackettasche, in der die Ampulle war.

Ich starrte gebannt auf die Hand, die sich von dem Körper getrennt zu haben schien und völlig selbständig zur Tasche tastete. Sie schlüpfte hinein, umfaßte deutlich sichtbar die Ampulle und zögerte. Ich hörte Fenner tief einatmen und überlegte, wie er es anstellen würde, jetzt sein Jackett auszuziehen und den Hemdärmel hochzukrempeln, dann merkte ich, was er vorhatte. Er zog die Hand heraus, sie war zu einer Faust geballt.

Ich wußte, was sie verbarg. Langsam schob er die immer noch geschlossene Hand bis zur Beuge des anderen Armes, winkelte ihn an und führte die hohle Nadel mit zwei Fingern langsam und vorsichtig durch den groben Stoff seiner Jacke.

Der Wagen legte sich in eine Rechtskurve, Fenner holte tief und zischend Luft, ich hörte das Tuten einer Fähre, das Pfeifensignal eines Verkehrspolizisten. Die Burschen fuhren nach New Jersey hinüber. Mein Mund war trocken, meine letzte Chance war gerade dabei, sich in Luft aufzulösen.

Der Wagen richtete sieh wieder aus und fuhr ruhig.

John Fenner ließ die Luft mit einem erleichterten »Aah« wieder ausströmen und legte seine Finger jetzt um den kleinen Gummiball.

In dem Moment handelte ich.

Ich spannte meine Muskeln an, zog die verschnürten Beine mit aller Kraft an, bäumte mich hoch und stieß Fenner meinen Kopf gegen die Arme. Er stieß einen heiseren Schrei aus, ich fühlte etwas Feuchtes auf meinem Hals, der Wagen begann zu schlingern, der Beifahrer brüllte:

»Paß auf, Idiot!« und schlug mich mit der Faust wieder zurück.

Fenner hielt nur noch die Gummiampulle in der Hand, die Nadel steckte in seinem Jackett, und das Heroin war verspritzt.

Dann merkten die beiden anderen, was Fenner vorgehabt hatte, und der Fahrer sagte höhnisch:

»Der Boß wird sich freuen, wenn er hört, wie du seine Befehle ausführst!«

Fenner sprang gebückt nach vorne, krallte seine dürren Finger in den Hals dos Mannes, der andere wollte ihn losreißen. Der Fahrer brüllte auf, ich versuchte wieder hochzukommen, aber Fenner, der wild geworden war wie ein tollwütiger Hund, schlug mit den Beinen um sich, um in dem wild schlingernden Auto nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und traf mich mit dem Absatz an der Schläfe. Ich krachte wieder zurück, stürzte auf meine Ellenbogenknochen, die brutal auf dem Rücken zusammengeschnürt waren, und kam nicht mehr hoch.

Dann hörte ich das Signal einer Verkehrsstreife.

Es klang in meinen Ohren wie die schönste Musik.

Sie hatten offenbar das verrückte Fahren des anderen bemerkt und rasten jetzt hinter uns her.

Der Beifahrer nahm seinen Revolver, knallte Fenner den Knauf gegen den Hinterkopf und löste gewaltsam die Hände aus den Haaren des Fahrers, die nicht nachgaben, als Fenner schon bewußtlos war. Dann gab er ihm einen Stoß, und Fenner sank zurück auf die Rückbank. Der Wagen schoß wie ein Pfeil nach vorne. Ich wurde hin und her geschleudert, und Fenner über mir sackte immer tiefer in sich zusammen.

Die Sirene blieb immer weiter zurück.

Der Wagen jagte plötzlich mit kreischenden Reifen in eine Haarnadelkurve.

Einen Moment lang bildete ich mir noch ein, das Heulen der Sirene zu hören, aber ich wußte, daß es eine Täuschung war.

Jetzt war es aus.

***

Als der Wagen bremste, konnte ich außer dem Rauschen der Brandung nichts hören. Dann sprach jemand.

»Weck Fenner auf und bring den Mann rein, ich wechsele inzwischen die Nummernschilder aus.«

»Wo ist das Benzin?«

»Vier Kanister sind unter den losen Bodenbrettern der Küche vergraben. Ich helfe dir, sobald ich fertig bin!«

Ich wurde herausgezerrt und auf den weichen Sandboden geworfen, der von dem Nachttau kühl und feucht war. Ich empfand es als angenehm, denn mein ganzer Körper schien zu glühen. Der Nylonknebel lag wie eine Gummikompresse über meinem Mund, und das Gefühl zu ersticken war fast schlimmer als die Angst vor dem qualvollen Tod, den man mir zugedacht hatte.

Ich sah noch den weiten Abhang hinunter auf das Meer. Das Haus, das die Boys auf Muscoes Anraten für mich ausgesucht hatten, war für ihre Zwecke ideal. Vermutlich hatte sich Muscoe die Hütte für einen derartigen Fall angeschafft und vorbereitet.

Sie lag völlig verlassen zwischen Sanddünen und Strandgras. Kein Geräusch verriet, daß es überhaupt außer uns noch Menschen auf der Welt gab. Ein Flugzeug, das einmal in der Nähe vorbeikam, machte die Verlassenheit nur noch deutlicher. Die Hütte selbst war schäbig und klein, aber massiv und fest gebaut.

Fenner wachte auf. Er schüttelte seinen Kopf, sah sich irre um und schien plötzlich zu kapieren. Seine Augen wurden weit, er stürzte sich auf mich und trat mich mit dem Absatz in den Magen.

Meine Beine fingen an, mir nicht mehr zu gehorchen. Sie waren jetzt vollkommen taub und gefühllos. In den Armen spürte ich noch den klopfenden Schmerz der Ellenbogen.

Jemand riß Fenner zurück und zischte:

»Spar dir das für später auf, da bleibt dir noch viel Zeit.«

Plötzlich schrie Fenner auf: »Aber wie soll ich zurückkommen? Wenn ihr den Wagen nehmt, bin ich hier verloren!«

»Du hast doch zwei Beine, oder?« sagte der andere grinsend und schloß die Tür der Hütte auf. Er kam wieder zurück, packte mich an den Beinen und schleifte mich hinein.

Innen war es muffig und dumpf. Er schleppte mich in den hinteren Raum, legte mich auf eine mottenzerfressene Bambusliege und legte einen Bastteppich direkt vor die Liege.

Fenner war hinter ihm in den dunklen Raum getreten. »Hört mal, ich schlage vor, daß ihr in der Kneipe an der Tankstelle auf mich wartet, an der Henderson Avenue. Ihr habt dann ein Alibi, denn der Wirt kann euch sehen, und ich setze mich gleich in das Auto, wenn ich hinkomme. Das sind keine zwei Meilen, das schaffe ich!«

»Dann kannst du auch noch die Meile weiter zur Bushaltestelle laufen!« grinste der Fahrer, der plötzlich hinter Fenner auftauchte. Er trug in jeder Hand einen Benzinkanister.

»Aber gut, wir warten bei der Kneipe auf dich!« gab plötzlich der zweite Mann unerwartet nach. Ich merkte, daß er log, und auch Fenner merkte es. Aber er sagte nichts.

Der Fahrer schraubte den ersten Kanister auf und goß den Inhalt langsam und gleichmäßig über den Bastteppich und über die porösen Polster der Liege. Er schwappte den letzten Rest über meine Beine und grinste breit, als ich zurückzuckte.

»Gib mir den zweiten Kanister!« sagte er zu seinem Kumpel und schraubte auch da den Deckel ab. Dann wandte er sich an Fenner und knurrte: »Draußen in der Küche ist ein Kerzenstummel. Hol ihn her!«

Während Fenner hinausging, erklärte der Fahrer dem anderen, was Muscoe sich ausgedacht hatte:

»Die Kerle von der Feuerversicherung sind ziemlich clevere Burschen, sie können sogar aus einem Haufen Asche eine Menge herauslesen. Wir werden also eine Kerze aufstellen und anzünden, bevor wir gehen…« Der andere unterbrach ihn:

»Aber dabei können wir in die Luft fliegen!«

»Keine Angst, das ist die Arbeit von Fenner. Und vermutlich fliegt auch er nicht hoch, das Luft-Benzindampf-Gemisch explodiert nur unter gewissen Umständen.«

In dem Moment kam Fenner zurück. Er brachte den Kerzenstummel, sie stellten ihn auf den wackeligen Tisch, tränkten das Tischtuch mit Benzin, und legten dann eine Spur von dem kleinen Benzinofen in die Ecke bis zu meiner Liege. Dann gossen sie ,den Rest aus dem zweiten Kanister gegen die ausgedörrten Holzwände und sahen sich zufrieden um, ob sie auch nichts vergessen hatten.

»Mach’s gut, alter Junge!« sagte der erste mit gespielter Freundlichkeit zu Kenner, und der zweite klopfte ihm schadenfroh auf die Schulter. Mich beachteten sie schon längst nicht mehr.

Als das Geräusch des abfahrenden Fords schon nicht mehr zu hören war, stand Fenner immer noch hochaufgerichtet und sah zu der Tür hin, aus der die beiden verschwunden waren.

Sein geschniegelter Anzug war jetzt verknautscht, seine Krawatte hatte Flecken bekommen, und seine Manschetten waren grau. Sein hageres Gesicht wirkte verfallen und durchsichtig, als er sich wieder mir zuwandte. Aber er bemerkte mich immer noch nicht. Jetzt gab er sich Mühe, alles richtig zu machen, denn davon hing die Laune seines Morphiumlieferanten und Chefs ab.

Er hockte sich vor den kleinen Ofen, legte eine Schachtel Streichhölzer daneben, knüllte ein bißchen Zeitungspapier dazu, damit es möglichst echt aussehen sollte, falls die Spezialisten die Ruine untersuchen würden. Dann kontrollierte er die Fenster, ob alles gut verrammelt war, sah auf die Leuchtziffern seiner Uhr und atmete tief ein.

Langsam kam er auf mich zu. Seine Augen funkelten weiß und unwirklich in der Dunkelheit der Hütte.

»Alles okay?« fragte er mich mit seiner heiseren Stimme. »Nichts vergessen, kein Mensch wird mir etwas nachweisen können, die Kanister wird Joe vernichten, und die Boys warten auf mich an der Tankstellenkneipe.«

Ich überlegte fieberhaft, was ich jetzt tun konnte. Kein Mensch wußte, daß ich hier war, niemand hatte uns gesehen, ich war nur auf mich angewiesen. Ich rollte die Augen und zeigte Fenner, daß ich mit ihm sprechen wollte. Aber er grinste nur:

»Du wirst mir nichts mehr erzählen, der Knebel bleibt!«

Ich wälzte mich verzweifelt hin und her, um die Fesseln zu lockern, aber sie /ocen sich immer fester, unerbittlich!

Die Benzindämpfe drohten mich zu betäuben. Auf Fenner schienen sie eine entgegengesetzte Wirkung zu haben, er wurde wieder ruhiger, sein Gesicht verzog sich zu einem heiteren Lächeln, als er sagte:

»Das wirst du ganz schön büßen, daß du mich reinlegen woltest!«

Ich warf mich hin und her. Dann fiel mir etwas ein. Ich nickte mit dem Kopf auf meine Jackentasche. Fenner beobachtete mich. Er zögerte.

Ich drehte mich so, daß er meine rechte Tasche deutlich sehen konnte, und machte ihm Zeichen mit dem Kopf und den Augen.

»Was willst du, verdammt noch mal? Mich noch einmal reinlegen?«

Ich schüttelte den Kopf und winkte ihn näher. Er verzog das Gesicht, als er kapierte.

»Sag bloß, du hast die Röhre mit den Tabletten eingesteckt?« fragte er atemlos.

Ich nickte nachdrücklich.

Fenner zögerte noch immer, aber ich wußte, daß ich diese Runde gewonnen hatte.

Er kam langsam näher, winzig kleine Schritte machend, die Augen starr auf mich gerichtet. Er blieb stehen und streckte tastend die Hand aus.

Seine Finger glitten über meine Tasche.

Sie war leer bis auf einen zusammengeklappten Nagelreiniger.

John Fenner fühlte ihn, vorsichtig versuchte er die Konturen durch den rauhen Stoff meiner Tweedjacke zu erraten. Seine Lippen waren trocken und brüchig. Sein Atem ging stoßweise.

Ich nickte ihm freundlich zu, drehte mich aber etwas, so daß er aus seiner Stellung nicht in die Tasche greifen konnte. Er fluchte leise auf.

Er machte den letzten Schritt und faßte in meine Tasche.

In diesem Augenblick schnellte ich hoch.

Mein Kopf traf Fenners Kinn, er taumelte zurück, ließ mein Jackett los und stürzte auf den benzingetränkten Teppich.

Sein Schrei war ein tierisches Grunzen. Er rappelte sich wieder auf und stürzte sich auf mich; ich wartete, bis er direkt über mir war, dann schwang ich mich auf einer Seite hoch, warf mich auf seine ausgestreckten Arme, erwischte einen, ließ mich fallen und klemmte ihn gegen die Bambusverstrebungen der Liege.

Fenner brüllte auf.

Sein linker Arm saß zwischen meinen zusammengeschnallten Ellenbogen und der Lehne fest. Meine Arme schmerzten höllisch, aber ich preßte mein ganzes Gewicht dagegen.

Fenner zog und zerrte, aber er war geschwächt, und ich hatte die Kräfte eines Mannes, der nichts zu verlieren hat.

Fenner schlug noch etwas um sich, dann gab er nach. Seine Stimme klang weinerlich:

»Los, geh doch weg, ich muß raus hier! Komm, gib meinen Arm frei, ich binde dich los!«

Ich gab ihm durch Zeichen zu verstehen, daß er mich zuerst losbinden sollte. Er schien nicht zu verstehen. Seine Augen glitten an mir auf und ab. Dann begann sein Blick wieder zu funkeln. Er bekam einen tückischen Ausdruck und hob leicht die rechte Hand. Langsam näherte er sie meinen Fesseln, verharrte dort und sah mich fragend an.

Ich wußte, daß er etwas vorhatte, aber mir blieb nichts anderes übrig, als zu nicken und den Druck auf seinen linken Arm zu verstärken.

Als seine Hand auf mich zugeschossen kam, konnte ich nicht ausweichen.

Seine spitzen braunen Finger fuhren mir in die Augen, und mein ganzer Körper schien unter dem Schmerz zu zerbersten. Aber ich ließ seinen Arm nicht los. An dem Arm hing mein Leben, ich durfte ihn nicht loslassen.

Aber es reichte nicht. Meine Augen schmerzten so sehr, daß ich nicht mehr wußte, was ich tat.

Ich konnte Fenner jetzt nur verschwommen sehen, denn meine Augen tränten unaufhörlich, aber ich sah trotzdem, was er tat.

Der Schein seines aufflammenden Feuerzeuges blendete mich und verwandelte die Dunkelheit, an die ich mich schon gewöhnt hatte, in gleißendes Sonnenlicht.

Der flackernde Schein wurde an mir vorbeigetragen, ich wartete unwillkürlich auf die Explosion, aber sie blieb aus.

Ich verdrehte meinen schmerzenden Kopf etwas, um zu sehen, was Fenner machte. Er hatte die Kerze angezündet, sah noch einmal zu mir herüber. Ich versuchte, mich zu bewegen, aber der Schmerz in meinen Augen flammte auf und schwemmte alles hinweg. Ich sah Fenner wie einen fließenden Schatten durch die Räume huschen, vermutlich sah er nach, ob alles Verschlossen war, dann öffnete er die Tür. Der Luftzug bauschte die steife Tischdecke an einer Ecke auf, der Kerzenstummel stürzte um, die Flammen zischten blau züngelnd hoch.

Fenner schrie auf, schlug die Tür zu, warf den breiten Holzriegel vor und lief weg.

Das Geräusch seiner stolpernden Schritte, die sich mehr und mehr entfernten, mischte sich mit dem Knistern der Flammen.

***

Ich sah mich um. Meine Augen irrten wie wahnsinnig in dem flackernden, rot und blau flirrenden Raum hin und her, auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit. Meine Zähne gruben sich mit unmenschlicher Kraft in den Knebel, um ihn zu zerreißen, aber sie schienen auf Stahl zu beißen, auf dehnbaren, unzerreißbaren Stahl. Eine orange-weiße Flamme glitt wie eine Schlange direkt zu meiner Liege hinüber, die Luft füllte sich mit schwarzen Rauchschwaden. Ich begann zu würgen, meine Stirn war triefend naß.

Ich schätzte die Entfernung zur Tür ab. Entschlossen gab ich mir einen Stoß und rollte mich von der Liege herunter. Meine Füße berührten den Boden schon, als die grellen Flammen den Teppich erreicht hatten und hell aufzischten.

Die glühende Hitze packte mich, und ich warf mich instinktiv zurück an die Wand.

Meine Augen waren jetzt ausgetrocknet, der Schmerz war einer dumpfen Benommenheit gewichen. Die Hitze war so stark, daß ich nur noch mit Mühe atmen konnte, meine Schleimhäute waren ausgetrocknet, und der Knebel begann sich schmerzhaft in mein Fleisch hineinzuziehen.

Vor den Augen tanzten rote und grüne Kreise, Vierecke und abstrakte Figuren herum. Ich dachte plötzlich, ich sei am Strand in der Sonne, alles wäre nur ein Alptraum.

Ich Zwang mich zum Nachdenken, ich wollte nicht ohnmächtig werden, bevor… Mein Gehirn zermarterte sich nach dem Gedanken, den ich eben noch gehabt hatte. Was mußte ich tun, um… dann hatte ich es wieder: Ich mußte bei Bewußtsein bleiben, bis die Flammen mich von meinen Fesseln befreit hatten. Aber vorläufig war genau das Gegenteil der Fall, sie zogen sich in der Hitze zusammen und schnitten mir wie Sicheln in die Haut.

Ich senkte vorsichtig die Beine, die wie mit Blei gefüllt schienen, aber die sengenden Flammen trieben mich zurück. Ich versuchte, die Arme zu den züngelnden Flammen zu bekommen, es klappte nicht. Ich krallte mich in die benzingetränkte Liege, hob noch einmal die Beine, schob sie vorsichtig über die Flammen, die immer näher zu mir heranleckten, und zwang mich, mit zusammengebissenen Zähnen abzuwarten.

Meine Augen waren schmal und verquollen. Ich erkannte undeutlich, wie meine Hose Feuer fing, fühlte den reißenden Schmerz an meiner Wade und sah plötzlich einen der Stricke platzen.

Ich riß die Beine wieder auf die Liege, weinte fast vor Freude und versuchte, die Füße zu bewegen. Ich hatte nicht mehr genug Kraft dazu. Mein Kopf füllte sich mit leichtem Gas und begann zu schweben. Ich sank zurück, wälzte mich noch einmal auf die Seite — und stürzte in irgendeine weite federweiche Tiefe.

Dann war alles dunkel und still um mich.

***

Ich schwebte durch die Luft, war leicht und froh und wußte, daß mir nichts mehr passieren konnte.

Dann hörte ich plötzlich eine Stimme, die mich störte.

»Wenn wir nur ein paar Minuten früher gekommen wären!«

Ich dachte: Die Stimme soll still sein, es ist so schön ruhig hier! Aber die Stimme redete weiter:

»Wenn doch nur der verdammte Wagen mit dem Doc endlich käme!«

Und dann mischte sich ein schreckliches Knattern in die Stille, und irgendwo stürzte ein Berg zusammen.

Ich bäumte mich erschrocken auf, um den Trümmern zu entgehen.

»Mann! Er lebt!« brüllte die Stimme, und ich fühlte einen Schlag im Gesicht, irgend etwas Kaltes, dann sank ich wieder zurück.

Eine zweite Stimme kam näher, murmelte irgend etwas von Sauerstoff, und ein festes Ding wurde mir auf Mund und Nase gepreßt. Ich wollte zurück, ausweichen, brüllen, mich wehren, aber eiserne Hände hielten mich fest und zwangen mich stillzuhalten. Ich versuchte nicht zu atmen, um nicht zu ersticken, aber ich hielt es nicht aus, irgend etwas strömte in mich ein und erfüllte mich mit kühlem neuem Leben.

Ich atmete tief durch. Allmählich klärte sich der Nebel in meinem Kopf, und ich wußte, was los war. Man hatte mir ein Sauerstoffgerät an den Mund gesetzt; ich atmete, ich lebte wieder.

Ich öffnete die Augen und sah in das Gesicht unseres alten Doc. Er grinste, als er sah, daß ich wieder da war.

Eine Zeitlang atmete ich noch tief den Sauerstoff ein, dann wurde mein Atem wieder kräftig, und die Sinne kehrten wieder zurück. Ich spürte den feuchten Sand unter mir, ich merkte, daß ich mich wieder bewegen konnte, ich hörte das Prasseln des verbrennenden Hauses.

Ich lag auf dem Sandstreifen vor dem Haus. Um mich herum hockte ein Haufen Männer, die alles mögliche taten, um mir wieder zurück in die bessere Welt zu verhelfen. Ich winkte ab und richtete mich langsam auf. Außer einem gehörigen Schädelbrummen, Wie nach einem ausgewachsenen Rausch, störte mich nichts. Ich entdeckte, daß ich an den Beinen weiße Brandpflaster hatte, fühlte aber keine Schmerzen.

»Mann, bin ich froh, daß du noch lebst, du sahst schon verdammt tot aus!« knurrte mein Freund Phil und half mir hoch.

Ich grinste: »Besten Dank für den Sauerstoff, Doc, ich dachte. Sie wollten mich ersticken.«

»Das habe ich gemerkt, du hast dich mit Händen und Füßen gewehrt«, sagte er, dann wurde er ernst: »Du mußt einiges hinter dir haben.« Er deutete auf die Trümmer der Hütte, die jetzt nur noch ein glühender und schwelender Haufen war. »Du brauchst jetzt unbedingt Ruhe!« fügte der Doc noch hinzu.

»Demnächst in diesem Theater!« grinste ich und streckte mich, um meine Blutzirkulation wieder anzuregen.

»All right, ich merke schon, daß man mit dir nicht reden kann. Dann sieh wenigstens zu, daß du etwas Ordentliches zu essen bekommst, eine Rauchvergiftung ist keine leichte Sache!«

»Schon gut, Doc, jedenfalls besten Dank!«

»Dafür werde ich bezahlt!« knurrte er und packte seine Sachen zusammen. Ich wandte mich an Phil:

»Jetzt möchte ich bloß wissen, wie du mich hier gefunden hast, ich dachte wirklich, ich mußte meinen letzten Lebensgeist ausblasen.«

»Viel hat nicht gefehlt«, gab Phil zu, und sein Gesicht war ungewöhnlich düster und ernst. »Ich wartete doch vor dem Eingang von Forty Four. Und damit es nicht zu sehr auffiel, bin ich von Zeit zu Zeit um den Häuserblock herumgefahren. Aber nichts rührte sich. Einmal sah ich einen Ford aus der Garage kommen, aber ich war zu weit weg, um etwas erkennen zu können. Als du dann immer noch nicht aufkreuztest, bin ich zu Joe Muscoe gegangen, habe ihm den Revolver auf die Brust gesetzt. Bildlich gesprochen. Er hat mich freundlich angelächelt und mir erzählt, daß du zwar da warst und ausgiebig gespeist hättest, dann aber mit einem Mann namens John Fenner wieder fortgegangen wärest. Ich konnte natürlich nichts anderes beweisen, und es war ja auch möglich, daß du in dem Moment vorne rauskamst, als ich hinten um den Block fuhr. Aber die Sache gefiel mir trotzdem nicht. Ich rief also per Funk alle Streifenwagen der City auf, auf einen grauen Ford zu achten; ich hatte nur die zwei letzten Nummern lesen können, aber ich bekam schon nach kurzer Zeit Antwort. Kurz vor dem Holland Tunnel hatte man einen Ford beobachtet, der verrückt spielte, hin und her schlingerte und dann wie wahnsinnig davonschoß. Ich jagte also nach New Jersey. Aber als ich hier ankam, hatten die Kollegen den Ford schon verloren. Ich suchte mit dem Jaguar die ganze Gegend ab. Ich rief über Funk weitere Wagen zur Unterstützung her, und wir durchkämmten das ganze Gelände. Und dann kam uns der Zufall zu Hilfe, nämlich in der Gestalt eines völlig aufgelösten John Fenner, der an der Henderson Avenue auf den Bus wartete und jeden Wagen anwinkte, der vorbeikam. Auch deinen roten Jaguar. So etwas nennt man Menschenkenntnis. Ich brauchte keine zehn Minuten, um das Versteck aus ihm herauszubekommen. Er war ziemlich am Ende, irgendwelche Kerle hatten ihn versetzt.«

»Ja, die Burschen in dem Ford!« sagte ich, dann fiel mir zum erstenmal das Aussehen meines Freundes auf. Er war über und über mit Ruß bedeckt, seine Haare waren versengt und sein Hemd schwarz und zerfetzt.

»Zeig mir mal deine Hände!« forderte ich ihn heiser auf.

Er hob verlegen seine beiden Hände, die dick mit weißen Bandagen umwickelt waren.

»Du hast mich rausgeholt?« schluckte ich.

Phil grinste breit. »Weißt du«, sagte er, »es war der reinste Egoismus. Ich war einfach zu faul, den Dillard-Fall allein zu klären!«

***

Der Jaguar jagte in einer Kolonne von vier Wagen nach Manhattan zurück. Unser Ziel war Fourty Four.

Ein Sergeant meldete uns, daß sämtliche Ausgänge bereits besetzt waren.

Die Männer aus den anderen Wagen sprangen heraus und verstärkten die Wachen an den Ausgängen. Phil und ich liefen zu dem hinteren Ausgang. Wir öffneten die Tür und huschten geduckt in den düsteren Gang und die Treppe hinauf.

In der Küche waren ein Koch und eine Küchenhilfe dabei, die Berge von Geschirr zu beseitigen, die in zwei riesigen Geschirrspülmaschinen gesäubert worden waren. Durch ein kleines Fensterchen sahen wir in den Speisesaal hinaus, in dem die letzten Gäste gerade aufbrachen. Wir liefen weiter zu dem Privatbüro von Joe Muscoe.

Ich zog den Revolver, den mir Phil gegeben hatte und stieß die Tür auf.

Wir duckten uns hinter die Türfüllung und schalteten das Licht ein.

Es war zu spät.

Beide Räume waren leer.

Der Schreibtisch war aufgeschlossen und ausgeräumt, der Safe war ebenfalls offen und enthielt nur noch unwesentliches Zeug.

Joe Muscoe und seine Helfer hatten rechtzeitig das Weite gesucht.

Wir überließen die weiteren Untersuchungen unseren Kollegen und gingen hinaus, um per Funk die Anordnung zu geben, die gesamte Stadt abzuriegeln. Dann fuhren wir zum FBI-Gebäude. Während der alte Neville in der Kantine ein gutes Wort für uns einlegte und eigenhändig die Zubereitung von zwei doppelstöckigen Steaks überwachte, duschten wir in den Waschräumen und zogen uns um. Als Neville mit den dampfenden Tellern heraufkam, waren wir schon wieder fast zu Menschen geworden.

»Zu meiner Zeit halfen solche Medizinen gut!« grinste Neville und holte eine Whiskyflasche aus der Tasche.

Auf meinem Schreibtisch lagen verschiedene Meldungen. Und während ich den Whisky schlürfte und die Meldungen durchblätterte, hatte ich unentwegt das Gelächter von Joe Muscoe im Ohr: »Er sucht Harvey! Das ist großartig! Den lieben kleinen Harvey Dillard! Na, da kann er länge suchen!«

Zerstreut zeigte ich Phil eine Zeitung mit der Notiz, daß der Filmstar Paul Bacon im Moment in dem Sanatorium Bright View war, um sich einer Nervenkur zu unterziehen. Paul Bacon war des öfteren bei Autorallyes gesehen worden, und zwar bereits zweimal mit einer blonden, sehr attraktiven Frau, die selbst zu den Teilnehmern gehörte. Der Name war nicht genannt. Eine andere Meldung betraf Edwin Barell und war nicht weniger interessant. Von dem Chauffeur Boss Caldwell hieß es:

Übler Schläger, drei Vorstrafen, acht Jahre seines Lebens hinter Zuchthausmauern, seit vier Jahren bei Barell angestellt.

War dieser Ross Caldwell die Verbindung, die -Harvey Dillard zu seiner Familie gezogen hatte? Hatte Harvey diesen Caldwell zu Barell geschickt, oder war es ein Zufall?

Ich wollte Phil gerade vorschlagen, zu Barell zu fahren, als das Telefon auf meinem Schreibtisch läutete. Ich nahm den Hörer ab. Eine tiefe Stimme meldete sich:

»Hier spricht Sam Porter, ich bin der Sheriff von Highland.«

»Ja? Hier spricht Jerry Cotton!«

»Sie bearbeiten doch den Fall dieses jungen Harvey Dillard?«

»Sicher, haben Sie eine Information?« Der Sheriff machte eine Pause und überlegte: »Ganz sicher bin ich nicht, aber vielleicht ist etwas an der Sache dran. Sie haben uns ein Foto von dem Jungen geschickt. Ich glaube, den Jungen schon einmal gesehen zu haben. Und ich habe das Foto unserem Gerichtsmediziner gezeigt, er ist der gleichen Meinung wie ich!«

»Und zwar?«

»Wir hatten hier vor sieben Jahren einen Todesfall, ein junger Mann namens Hillary Denton. Er sah genauso aus wie dieser junge Mann auf dem Foto!«

»Sind Sie ganz sicher?« fragte ich gespannt.

Der Sheriff verneinte: »Natürlich nicht. Es ist lange her, das Bild ist verwackelt, und der Junge damals war schon tot, als ich ihn zum ersten Male sah. Aber ich wollte Sie trotzdem verständigen.«

»Natürlich, da haben Sie vollkommen recht«, sagte ich enttäuscht, »erinnern Sie sich noch, wie der Junge starb?«

»Soviel ich weiß, kam er bei einem Autounfall ums Leben, er raste mit seinem Wagen in eine Schlucht.«

»Besten Dank, Sheriff, versuchen Sie die Akte von damals herauszusuchen, wir kommen bald zu Ihnen!«

»Gut, danke, auf Wiedersehen!«

Ich legte den Hörer auf die Gabel. »Einen Moment dachte ich, wir hätten eine neue Spur, aber es ist hier genauso wie in den tausend anderen Fällen, wo jemand sich an das Gesicht zu erinnern glaubte. Hast du noch etwas?« Phil reichte mir einen Laborbericht herüber, der sich mit den Untersuchungen in dem Motel beschäftigte.

Die Säure, die man bei der Bombe verwandt hatte, war gebräuchliche Säure, wie sie in Autowerkstätten benutzt wird und in jeder Apotheke zu haben ist.

Ich hob die Schultern. Ich hatte nichts anderes erwartet.

In dem Augenblick läutete schon wieder das Telefon.

Es war Clark Dillard, und seine Stimme klang fremd und hohl, als er am anderen Ende zu sprechen begann: »Mister Cotton? Ich habe ihn!«

»Wen, Mister Dillard? Harvey?« rief ich zurück Seine Antwort kam gequetscht und irgendwie unsicher: »Ja, ich habe ihn gefunden!«

»Wo ist er?« fragte ich.

»Kommen Sie her, Sie können mir helfen!«

»Sind Sie zu Hause? In Richmond?« brüllte ich in die Muschel, aber er hatte schon aufgehängt. Ich wandte mich an Phil. Einen Moment lang sahen wir uns schweigend an, dann meinte Phil nachdenklich:

»Mein Gott, wenn er ihn gefunden hat und unsere Theorie stimmt, dann ist Harvey in Gefahr.«

Wir waren schon an der Tür, als das Telefon zum drittenmal klingelte. Ich hechtete zum Schreibtisch zurück und riß den Hörer von der Gabel.

Aber es war nicht Dillard, sondern Barell.

»Haben Sie etwas von meinem Schwager gehört?« fragte er atemlos. »Ich mache mir schreckliche Sorgen!«

»Was ist los, Mister Bareil?« fragte ich.

Bareil atmete schwer und sagte dann leise: »Ich fürchte, er wird eine Dummheit machen, Wenn er Harvey findet.«

»Haben Sie eine Ahnung, wo Harvey ist?«

»Nein, ich wollte, ich wüßte mehr, aber ich mache mir um Clark Sorgen!« Ich hängte ein. Der Hörer lag kaum auf der Gabel, als es schon wieder klingelte. Es war der Mann, der die kleine Zigarettenverkäuferin beschattete. Er sprach hastig und war kaum zu verstehen, denn unentwegt donnerten schwere Züge vorbei.

»Ich bin hier am Central-Bahnhof«, sagte er, »die Kleine hat ein Ticket nach Los Angeles gelöst, und zwar erster Klasse!«

Joe Muscoe hatte ihr also Geld gegeben, um sie aus unserer Reichweite zu bringen. Na gut, da war er eben zu spät auf gestanden. Ich sagte dem Kollegen: »Sprechen Sie mit dem Mädchen, weisen Sie sich aus und fragen Sie, wo sie die Dollars her hat. Erzählen Sie ihr, daß Joe Muscoe wegen Mordversuch und Rauschgifthandel gesucht wird. Wir brauchen ihre Aussage über eine ehemalige Kollegin namens Ann Graham. Sie soll alles sagen, was sie weiß.«

»Okay, wo kann ich Sie erreichen?«

»Beeilen Sie sich, und sagen Sie der Zentrale hier Bescheid.«

Ich hängte auf und sagte der Funkzentrale Bescheid. Dann gab ich einen Aufruf an alle Streifenwagen durch, auf einen weißen Bentley zu achten. Ich wartete, bis der diensthabende Sergeant sich die Nummer notiert hatte, dann rannten wir los.

***

Trotz Sirene und Rotlicht blieben wir im Holland Tunnel stecken; die Beleuchtungskörper wurden durch moderne Strahler ersetzt, und die Männer konnten nur nachts arbeiten, wenn sie nicht den ganzen Verkehr zwischen Manhattan und New Jersey lahmlegen wollten. Aber schließlich kamen wir doch weiter und jagten runter nach Bayonne.

Wir bogen in die Midland Avenue ein und bremsten mit aufkreischenden Reifen vor dem Haus der Dillards.

Ich sprang heraus und blieb wie angewurzelt stehen. Irgend etwas stimmte hier nicht. Obwohl überall in dem Haus die Fenster hell erleuchtet waren, konnten wir nichts hören. Oder doch! Schrie da nicht jemand?

Ich rannte los, klopfte gegen die Tür, versuchte sie zu öffnen, hatte aber kein Glück. Ich lief um das Haus.

Phil sauste hinter mir her und keuchte.: »Der weiße Bentley ist jedenfalls weg!«

Wieder hörten wir einen Schrei, diesmal laut und deutlich.

Es war eine Frauenstimme.

Die Verandatür war nicht verschlossen. Ich drückte sie auf und war mit einem Satz in dem geräumigen Wohnzimmer. Es sah aus wie nach einer Schlacht. Die Sessel waren umgekippt, der Teppich zerwühlt und vom Boden gerissen, der Tisch umgekippt und alles, was darauf war, auf dem Boden verstreut.

Der ausgeflossene Whisky hatte den Boden dunkel gefärbt und erfüllte den ganzen Raum mit dem penetranten Geruch einer Hafenkneipe. Die zersplitterten Gläser funkelten in der grellen Beleuchtung der Lampe.

Die Frau lag direkt vor der Couch.

Ich war mit einem Sprung neben ihr und hob sie vorsichtig auf.

»Ist es die Mutter?« fragte Phil kaum hörbar.

»Ja, Ellen Dillard, los, hol Wasser«, sagte ich und legte sie vorsichtig auf die Couch. Phils Frage war berechtigt gewesen, denn ihr Gesicht war mit Blut überströmt.

Aber sie lebte, und ich sah, daß sie nicht schwer verletzt war.

Phil brachte Wasser, und wir wuschen sie vorsichtig ab.

Das kalte Wasser tat seine Wirkung, und als ich die Wunden mit Jod desinfizierte, begann sie, sich zu bewegen.

Sie versuchte sich aufzurichten, schrie laut auf und begann dann zu wimmern. Ich sprach leise und beruhigend auf sie ein, schließlich wurde sie wieder still. Ich verpflasterte die Wunden in ihrem Gesicht und nahm Phil die Beruhigungstabletten aus der Hand, die er mir reichte.

»Das sind ja alles Platzwunden!« sagte er und sah auf die Frau hinunter, die jetzt reglos auf der Couch lag.

»Ja, jemand hat sie brutal geschlagen.«

In dem Moment hörten wir wieder den Schrei und ein dumpfes Klopfen.

»Ich sehe nach!« knurrte Phil und nahm seine Pistole in die Hand.

Ich nickte und legte Ellen Dillard den Arm unter die Schultern: »Kommen Sie, Mrs. Dillard, es ist alles in Ordnung, keiner tut Ihnen etwas, nehmen Sie die Tabletten, dann wird Ihnen wohler sein!«

Sie richtete sich mühsam auf und schluckte die beiden weißen Pillen würgend mit dem Wasser hinunter, das ich ihr gab. Dann hustete sie, griff sich mit einer Bewegung an den Kopf und stöhnte:

»Geben Sie mir doch gefälligst etwas anderes als dieses labbrige Wasser!«

Ich ließ sie zurückgleiten, holte aus einem Wandschrank eine noch versiegelte Flasche Rye, brach sie auf und goß ihr ein Glas halb voll.

Sie kippte es wie ein Hochwasserkapitän.

»Dieses verdammte Schwein!« war ihr erster Kommentar.

»Ihr Mann?« fragte ich mitfühlend. Sie nahm mir die Flasche aus der Hand, setzte sich zurecht und goß sich gluckernd das Glas voll, dann sagte sie undeutlich, denn ihr Mund begann anzuschwellen:

»Ja, er hat den Brief gefunden. Verhauen hat er mich ja schon öfter, aber so verrückt war er noch nie. Das Dumme war, daß ich in die falsche Richtung gesaust bin. Wenn ich die Verandatür rechtzeitig erreicht hätte, wäre ich entwischt!«

»Welchen Brief?« fragte ich irritiert. Sie sah sich schulterzuckend um. Dann wurde ihr Gesicht weiß.

»Wo ist der Brief? Er hat ihn doch nicht mitgenommen? Er lag doch vorhin noch da!« Sie stellte die Flasche ab und stand auf. Ich versuchte ihr zu helfen, erreichte aber nur, daß sie einen Teil ihres Drinks verschüttete und mich wütend wegstieß.

»Wo ist er denn? Vorhin lag er doch hier auf dem Tisch, ist er runtergefallen. Oh, verflucht! Tut das weh!« Sie griff sich wieder an den verpflasterten Kopf und bückte sich mühsam. Ich half ihr. Wir rollten den Teppich zurück und untersuchten das ganze Schlachtfeld. Aber wir fanden keinen Brief.

»Von wem war der Brief?« fragte ich scharf. Sie blinzelte mich an und ließ sich wieder auf die Couch sinken.

»Von Harvey?« fragte ich weiter.

Sie sah mich einen Moment verdutzt an, dann lachte sie leise: »Nein, natürlich nicht!«

»Von wem dann?«

»Von wem wohl, wenn mein Mann mich deswegen halb totgeprügelt, wie?« fragte sie zurück.

»Von einem Mann?«

»Sicher nicht von meinem Kindermädchen!« gab sie schnippisch zurück und füllte sich das dritte Glas.

»Hören Sie, Mrs. Dillard, es geht hier um etwas mehr als um Ehegeschichten. Was ist vorgefallen?«

»Das geht die Bundespolizei nichts an.«

»Wer ist der Mann, der Ihnen den Brief geschrieben hat?« fragte ich geduldig weiter. Sie antwortete nicht.

»Ist es Paul Bacon?« fragte ich plötzlich. Sie sah erschreckt aus, fing sich aber sofort wieder:

»Wie kommen Sie denn auf den?« fragte sie etwas zu laut, »ich wäre froh, wenn ich mit Filmstars Kontakt hätte.« Aber ich hatte gemerkt, daß ich ins Schwarze getroffen hatte. In dem Moment hörten wir in dem Vorraum draußen Geräusche von Schritten und Stimmen.

Ich sagte noch schnell: »Von wo hat er Ihnen geschrieben? Vom Sanatorium Bright View aus?«

»Ich werde Ihnen kein Wort sagen! Und wenn Sie mich foltern!«

Ich glaubte ihr, obwohl ich nicht vorhatte, die Methoden der Dillards zu benutzen.

Die Tür flog auf, und Phil kam mit Andy und Doris herein. Beide sahen ziemlich verschwitzt und müde aus.

»Was war los?« fragte ich. Phil antwortete:

»Ihr Vater hat sie oben eingeschlossen. Er hatte die Tür so verrammelt, daß sie sich nicht selbst befreien konnten.«

Andy lief auf seine Mutter zu, während Doris mit einem Blick auf die Flasche stehenblieb und sich die Arme rieb, als ob sie fror.

Dann hörten wir vor der Verandatür Schritte. Ein weißes Gesicht tauchte auf, und Edwin Barell kam durch die Tür.

An seinen Schuhen hing feuchte Erde, und sein Gesicht war gerötet. Atemlos blieb er stehen. »Was ist los?« fragte er.

»Bist du etwa zu Fuß rübergekommen?« fragte Ellen spöttisch und nahm einen tiefen Schluck. Barell blieb irritiert stehen.und sah auf sie hinunter:

»Ja«, sagte er zerstreut, »ich bin durch den Garten gelaufen, habe aber nicht dran gedacht, daß dort alles umgegraben ist.«

Ich erzählte ihm kurz, was vorgefallen war, und er untersuchte Ellen, obwohl sie versuchte, ihn wegzustoßen:

»Hau ab, der G-man hat mich schon verarztet, besser als so ein Seelenmax wie du!« Sie sagte noch etwas, aber die Wirkung der Tabletten setzte ein, verstärkt durch den unheimlichen Alkoholgenuß. Sie sank plötzlich zurück und begann tief und regelmäßig zu atmen.

»Sie wird nicht vor morgen aufwachen!« sagte Barell und richtete sich auf.

»Haben Sie erfahren, wo Dillard ist?« fragte ich.

Barell schüttelte den Kopf.

»Eines Ihrer Sanatorien heißt doch Bright View, oder?« sagte ich unvermittelt.

»Ja, es liegt kurz vor Milltown mitten im Wald, es ist sehr hübsch!«

»Ist zur Zeit Paul Bacon dort?«

»Als Patient?«

Ich nickte. Barell überlegte, dann hob er die Schultern und lächelte: »Ich fürchte. Sie werden mich jetzt wirklich für das halten, was Ellen meinte, einen schlechten Arzt. Ich liebe Bücher und Musik mehr als die Arbeit, und ich habe gute Mitarbeiter, Ärzte und Verwalter, die für mich das Geld hereinholen. Ich weiß, das klingt roh, aber Nervenheilanstalten sind meistens etwas für reiche Leute, die sich im Grunde nur langweilen. Meine Häuser sind in Mode gekommen, ich hatte Glück, das ist alles. Aber ich kann mich selbstverständlich sofort erkundigen. Warten Sie, ein Anruf egnügt!«

Er machte eine Bewegung auf das Telefon zu, aber ich winkte ab. »Danke, so wichtig ist es nicht. Eine andere Frage: Sie haben doch einen Chauffeur, Ross Caldwell, wie lange ist er schon bei Ihnen?«

»Warten Sie mal, ich glaube, es sind jetzt vier Jahre!«

»Wie kam er zu Ihnen?«

»Er sagte, er habe früher einmal Harvey gekannt, und jetzt hätte er keine Arbeit und wollte fragen, ob Harvey ihm helfen könne. Ich nahm ihn an, und er hat immer gut gearbeitet!«

»Er berief sich auf Harvey?« fragte ich gespannt.

»Ja. Es ist mir eben erst eingefallen. Sie meinen doch nicht, daß Harvey ihn geschickt hat, um eine Verbindung zu uns zu haben?« Nachdenklich rieb er sich über die Augen.

»Wo ist er jetzt?« fragte ich.

Barell sah auf. Seine Augen waren sehr müde und unsicher.

»Er ist weg«, sagte er leise, »seit ein paar Stunden, ich habe ihn in die City geschickt, aber er ist nicht wiedergekommen. Allerdings ist das schon öfter vorgekommen. Er trinkt gern.«

»Falls er wieder auftaucht, rufen Sie sofort das FBI an. Aber ich glaube nicht, daß er kommen wird!« sagte ich und winkte Phil. Ellen schlief jetzt fest und würde voraussichtlich nicht vor morgen mittag aufwachen, die Kinder waren wieder okay. Wir mußten uns Paul Bacon vorknöpfen. Wenn Dillard seine Frau wegen eines Liebhabers verprügelt hatte, war anzunehmen, daß er unterwegs war, um den Mann auch zu erwischen.

»Bleiben Sie bitte hier!« sagte ich zu Bareil. Er wollte widersprechen, aber ich deutete auf die schlafende Frau, und er verstand.

»Gut, ich werde hierbleiben. Aber bitte, verständigen Sie mich sofort, wenn Sie etwas erfahren!«

»Selbstverständlich!«

Wir nickten Andy und Doris zu, dann durchquerten wir das Haus und sprangen in den Jaguar. Die Funkanlage begann zu zirpen. Ich schaltete auf Empfang und meldete mich.

Es war eine Meldung von der Zentrale. Unser Kollege hatte das Zigarettenmädchen ausgefragt, und sie hatte zugegeben, daß sie von Muscoe Schweigegeld bekommen hatte. Sie war damals, vor sieben Jahren, mit Ann Graham befreundet gewesen, dann hatte sich eines Tages der junge Dillard in sie verliebt, und seit dem Tag war sie wie ausgewechselt.

Und dann hatte Kathy Prentice sich noch an etwas erinnert, an ein kleines goldenes Armkettchen mit alten rautenähnlichen Mustern, und daran, daß Ann Graham zuletzt in ihrer freien Zeit Babyhemden gestrickt hatte. Dann war sie eines Tages verschwunden, und Joe Muscoe hatte ihr gesagt, sie sei mit Harvey Dillard durchgebrannt.

Ich schaltete aus und nagte nachdenklich an meiner Unterlippe. Das Skelett in Dillards Grundstück gehörte ohne Zweifel dieser Ann Graham. Wer kam als Mörder in Frage? Harvey? Oder sein Vater? Nur jemand, der nichts von dem geplanten Schwimmbecken gewußt haben konnte, mußte von der Entdeckung überrascht worden sein.

Und welche Rolle spielte Joe Muscoe? Er schien reichlich viel zu wissen, und er hatte wirklich alles getan, um mich aus dem Weg zu räumen. Hatte er auch die Säurebombe gelegt? Aber woher wußte er, was ich vorhatte?

Als der Jaguar über die einsamen Highways nach Süden jagte, ahnte ich nicht, wie wenig Zeit dem Mörder noch blieb. Denn schon in der nächsten halben Stunde sollten sich die Ereignisse überstürzen.

***

»Hey, Jerry, geh mal vom Gas runter!« unterbrach plötzlich Phil meine Gedanken. Ich hob das rechte Bein langsam an und verminderte die Geschwindigkeit.

»Was gibt’s?«

»Da war eben ein Schild: ›Noch zwei Meilen bis Ortsbeginn Highland‹!«

»Du meinst, wir sollten uns mal mit dem Sheriff in Verbindung setzen?«

»Sicher, wenn wir schon hier vorbeikommen!«

»Wir haben nicht viel Zeit. Wenn dieser tollwütige Dillard vor uns im Sanatorium ankommt, macht er Hackfleisch aus Paul Bacon!«

»Erstens ist er vermutlich längst dort, und zweitens kommt er gar nicht rein. Ein Sanatorium ist schwerer zu nehmen als Alcatraz!«

»Schön, biegen wir ab. Hoffentlich schläft unser Freund schon!«

»So etwas nennt man Sadismus. Halt! Dort drüben!«

Wir fuhren durch den schlafenden kleinen Ort, der direkt neben dem Highway lag, und bremsten vor dem Sheriffgebäude.

Hinter den Fenstern schien noch Licht. Ich stieg aus und ging um den Jaguar herum zur Tür. Sie wurde geöffnet, bevor ich sie erreichte. Ein stämmiger, etwa sechzig jähriger Mann mit weißem buschigen Schnauzbart stand auf der Treppe.

»Könnt ihr das Halteverbot nicht sehen?« raunzte er uns an. Ich grinste freundlich zurück und sagte:

»Wir suchen den Sheriff!«

»Der bin ich, und wenn ihr da nicht verschwindet, dann werde ich euch eigenhändig eine Geldstrafe aufbrummen!«

»Wir sind Cotton und Decker vom FBI New York!«

»Ohoo!« sagte er und schnalzte mit der Zunge, dann kam er langsam zu dem Jaguar herunter, sah ihn genau an und stellte fest:

»Ihr G-men scheint kein schlechtes Gehalt zu haben!«

»Fragen Sie nicht, wie lange ich gespart habe«, sagte ich grinsend.

Wir folgten ihm in den gemütlichen Raum, der direkt an das Gefängnis angrenzte, das aus einem einzigen Raum bestand. Außer einem Betrunkenen, der selig schnarchend in der Ecke lag, war niemand drin.

Der Sheriff wartete nicht, bis wir etwas sagten, er holte eine Mappe aus seinem Schreibtisch und berichtete:

»Ich habe Sie schon erwartet. Habe noch ein bißchen in den alten Unterlagen herumgeschnüffelt. Hier haben Sie den Fall: Vor sieben Jahren stürzte ein junger Mann mit einem gestohlenen Pontiac nicht weit von hier in eine Schlucht und verbrannte. Aber seine Papiere waren in einer Asbestmappe, und wir konnten daran seine Identität feststellen. ,Hillary Denton, 24 Jahre alt, keine Angehörigen.‘ Wir haben das damals alles überprüft, denn die Touristen, denen der Pontiac gestohlen worden war, hatten Schwierigkeiten mit ihrer Versicherung.«

»Wie hieß die Mutter von diesem Denton, und wo wohnte sie?«

»Lana Denton, sie wohnte im Süden, in Millville. Die Leute haben nett über sie geredet, obwohl sie nicht verheiratet war. Und dieser Hillary hatte das Haus schon mit sechzehn Jahren verlassen und nie wieder von sich hören las-' sen!«

Der Sheriff reichte uns den Führerschein, den man bei dem Jungen gefunden hatte. Wir sahen auf das kleine Foto.

Es war ganz einwandfrei Harvey Dillard!

»Wurde eine Autopsie gemacht?« fragte ich. Der Sheriff las in den Akten nach.

»Ja, sicher.«

»War er betrunken?«

»Schlimmer, er war mit Heroin vollgepumpt!«

Ich sagte nichts. Ich hatte das Foto ans Licht gehoben und runzelte die Stirn:

»An dem Stempel gefällt mir etwas nicht!«

»Was ist los?« fragte Phil.

»Ich weiß nicht, aber ich habe den Eindruck, als wäre das Foto in einen falschen Paß geklebt worden.«

»Du meinst, Harvey hat einem anderen Jungen sein Foto in den Paß geklebt und ihn dann in die Schlucht gestürzt?«

»Ich weiß es nicht!« knurrte ich zurück, »aber immerhin gibt es nicht viele Autodiebe, die ihre Papiere in Asbestmappen mit sich herum tragen!«

Der Sheriff wollte mir gerade die Unterlagen aus der Hand nehmen, als neben ihm auf dem Schreibtisch das Telefon läutete. Er nahm den Hörer ab und lauschte auf die aufgeregte Stimme am anderen Ende. Dann warf er uns einen seltsamen Blick zu.

Langsam legte er den Hörer wieder auf die Gabel: »Da draußen auf der Road hat es einen Unfall gegeben, ein Mann wurde von einem schweren Wagen angefahren und liegt schwerverletzt auf der Straße. Der Wagen ist geflohen.«

»Wer hat ihn gefunden?«

»Unsere Landstreife wurde von Passanten alarmiert.«

»Wer ist der Verletzte?« fragte ich leise.

»Ein G-man!« sagte der Sheriff.

***

Der Jaguar preschte mit heulender Sirene über die Straße.

Der Sheriff klammerte sich auf dem Notsitz fest und starrte zwischen uns nach vorne auf die Fahrbahn.

Die Konzentration, die die Raserei erforderte, löste plötzlich einen Haken in meinem Kopf. Ich sah mit einemmal verschiedene Dinge klar, die vorher nicht zusammengepaßt hatten.

Als ich die Menschenmenge sah, die wie eine dunkle Traube plötzlich von den vordersten Spitzen meiner Scheinwerferstrahlen erfaßt und geisterhaft erleuchtet wurde, bremste ich leicht und fuhr in einem scharfen Bogen um die Unfallstelle herum.

Wir rannten über den taufeuchten Asphalt zu der reglosen Gestalt, die gerade von zwei weißgekleideten Männern auf eine Bahre geiegt wurde.

Ich blieb atemlos stehen.

Der Verletzte war der Mann, der Clark Dillard beschattet hatte.

Ich sah den Unfallarzt fragend an.

»Schwere Gehirnerschütterung«, sagte er, »ich denke, er kommt durch, aber er muß sofort in eine Klinik, und vor morgen ist er in keinem Fall vernehmungsfähig!«

Ich zuckte die Schultern und sah zu, wie die Bahre im Krankenwagen verschwand! In mir stieg ohnmächtige Wut hoch.

Ich wandte mich an die Menschenmasse, aber alle waren erst später gekommen. Keiner hatte etwas gesehen, keiner hatte etwas gehört. Als ich weiter mit Fragen in sie drang, wichen sie zurück und verschwanden in ihren Autos.

Doch plötzlich brüllte ein Mann: »Kommt her! Ich glaube, da ist der Wagen, der ihn angefahren hat!«

Er war außer Atem und wies mit der Hand zu dem dichten Wald auf der anderen Straßenseite. Wir folgten ihm, während die Leute des Sheriffs die zurückströmende Masse fernhielten, damit keine Spuren vernichtet wurden.

Hinter den ersten Bäumen fanden wir schon den Wagen.

Es war der Dienstwagen unseres Kollegen.

»Der Kerl hat ihn herausgelockt und überfahren!« knurrte Phil zwischen den Zähnen hervor. Ich nickte. Wir sahen uns um. Hatte sich Dillard seines Verfolgers entledigt, weil er etwas vorhatte, was er allein erledigen wollte?

Als ich mit meinen Gedanken bei diesem Punkt anlangte, sah ich etwas Weißes durch die Bäume schimmern.

Ich jagte los.

Der weiße Bentley stand keine zweihundert Yard weiter in einer schmalen Schneise. Die Kühlerhaube war in einen Baum verkrallt, die Scheiben waren zersplittert.

Über der Steuersäule hing Clark Dillard.

Aus einer Wunde an seiner Stirn floß eine schmale Blutbahn.

Eine Wunde, die nur von einer Pistolenkugel hervorgerufen wird. Und ich war sicher, daß die Ballistiker feststellen würden, daß es sich um das gleiche Kaliber handelte wie bei Ann Graham. Sorgfältig untersuchte ich Clark Dillard. Das, was ich suchte, fand ich nicht: den Brief, von dem Ellen gesprochen hatte.

Wir überließen die Spurensicherung dem Sheriff, der die Mordkommission anrufen sollte, und liefen über den holprigen Waldboden zu dem Jaguar zurück.

Während ich auf Vollgas schaltete, erläuterte ich Phil meine Theorie. Er war nicht begeistert davon, hatte aber nichts Besseres anzubieten.

Ich schaltete die Funkanlage ein und gab den Hörer an Phil. Er sprach ein paar Minuten in das Gerät hinein, wiederholte seine Anordnungen und schaltete dann aus. Unsere Leute sollten einen dichten Kreis um das Sanatorium ziehen, aber nicht eingreifen.

Dann sahen wir das Ankündigungsschild des Bright-View-Sanatoriums. Ich bremste und schlug den angegebenen Weg ein. Es war ein schmaler Weg, der mit Pfeilen markiert war.

Ich hielt an und schaltete die Scheinwerfer ab.

Wir mußten nicht lange warten. Ich hörte das leise Brummen der starken Motoren hinter uns, dann vor uns, dann wurde es still.

»Es ist soweit!« sagte ich. Langsam lenkte ich den Jaguar bis vor das altertümliche Portal des Sanatoriums.

Es war totenstill.

***

Ich sah mich noch einmal um, bevor ich den altmodischen Klopfer in Bewegung setzte. Er dröhnte dumpf und unheimlich.

Nichts geschah. Ich klopfte noch einmal, dann flammte hinter dem Fenster neben der Tür Licht auf, und eine verschlafene Stimme fragte:

»Wer ist da?«

»Machen Sie bitte auf!« sagte ich höflich.

Der Riegel wurde zurückgeschoben, und ein Mann, der offensichtlich eben noch tief geschlafen hatte, sah heraus.

»Alles schläft schon, was wollen Sie?«

»Polizei!« sagte ich, zeigte ihm meinen blaugoldenen Stern und trat an ihm vorbei hinein.

»Aber alle schlafen doch!« sagte der Mann wieder.

»Wir wollen auch nur einen wecken. Paul Bacon.«

»Aber… aber…« der Mann zögerte, »Mister Bacon geht es nicht gut!«

»Führen Sie uns trotzdem zu ihm!«

Der Mann ging voraus. Endlose weißgestrichene Gänge erstreckten sich vor uns. Kein Geräusch unterbrach die Stille.

Dann blieb der Mann vor einer Tür stehen:

»Warten Sie bitte eine Sekunde!« forderte er uns auf und verschwand hinter der weißen Holzfüllung. Wir warteten. Hinter der Tür hörte ich die aufgeregte Stimme des Mannes, der uns geführt hatte.

»Los, ruf schnell den Chef an, die Polente ist da!… Ja, sie sind mir bis vor die Tür nachgelaufen! Ich kann doch nichts dafür, sie haben mich aus dem Schlaf geholt. Ich dachte, es wäre noch einmal der Boß, aber dann… Wieso kannst du ihn nicht erreichen? Er ist doch nach Hause gefahren! Los, versuch es noch einmal!«

Unsere Revolver flogen wie von selbst in unsere Hände. Mit einem Satz war ich bei der Tür und stieß sie auf.

»Hände hoch, an die Wand zurück!« brüllte ich.

Die beiden Männer gehorchten wortlos. Der zweite war — Joe Muscoe!

»Wo sind deine Freunde, Muscoe?« fragte ich.

Er starrte mich an, sein Gesicht war grünlich.

»Wer ist der Boß?« fragte Phil, aber Muscoe schwieg. Und ich merkte, daß ihn vorläufig nichts zum Reden bringen konnte.

In dem Moment hörten wir Schritte. Wir fuhren herum und sahen die beiden Gorillas von Muscoe. Ihre MPi begannen zu bellen.

Wir warfen uns auf den Boden, aber ich merkte, daß sie blind geschossen hatten, um nicht Muscoe zu treffen. Er machte einen Satz und war draußen. Ich wollte meine Waffe heben, aber das Bellen der MPi ließ mich wieder in Deckung rollen. Dann waren die anderen verschwunden. Bis auf den Mann, der uns geöffnet hatte. Er lag tödlich getroffen am Boden.

Auf den Gängen wirbelten plötzlich von überall her Menschen durcheinander. In Pyjamas, bunten malerischen Morgenmänteln und flatternden Nachthemden. Sie waren verstört und schrien durcheinander. Vor dem Haus hörten wir die Antworten unserer Kollegen, die Phil vorhin herbestellt hatte. Wir wußten, daß sie das ganze Gebäude luftdicht abgeschlossen hatten und Joe Muscoe und seine Bullen abfangen würden.

Ich musterte die durcheinanderlaufenden Männer. Die meisten von ihnen sahen harmlos aus.

Ich erkannte Paul Bacon, der taumelnd an einem Türpfosten lehnte und verständnislos auf das Gewimmel starr te. Ich ging auf ihn zu. Ein Blick auf sein Gesicht zeigte mir, daß er in Trance war. Er war bis zur Halskrause mit Morphium vollgepumpt.

Dann sah ich etwas anderes. Und ich hielt verblüfft den Atem an.

Eine Tür war plötzlich aufgesprungen.

Es war die letzte Tür des Ganges, sie lag auf der rechten Seite und war durch eine leichte Biegung verdeckt. Ein Mann mit schwarzem Pyjama kam heraus. Er war braun gebrannt und trug in beiden Händen Revolver, die er locker um die Zeigefinger trudeln ließ.

Ich packte Phil am Arm und zog ihn in eins der offenstehenden Zimmer. Die Schritte des anderen kamen näher.

Als er auf unserer Höhe war, sprang ich vor. Er reagierte blitzschnell. Ein Schuß löste sich aus einem Revolver, und die Kugel bohrte sich in die Wand, direkt neben meinem Ohr. Aber dann hatte ich ihn. Phil wand ihm die Kanonen aus den Händen, und ich drückte ihn an die Wand.

Er war Harvey Dillard!

Aber er konnte Harvey nicht sein, obwohl die Ähnlichkeit verblüffend war. So müßte Harvey jetzt aussehen, zweifellos, aber meine Theorie? Seine Haare waren auf dem Foto blond, dieser Boy hatte dunkles Haar, und auch der Mund dieses Mannes war schmaler.

»Laßt mich los«, sagte er, »ich bin Harvey Dillard!«

»So, Sie sind Harvey Dillard?«

»Ja, ich bin gestern aus Florida gekommen, ich wollte mich schon melden, aber mir fehlte der Mut. Sie wissen ja, wie das so ist…« Er brach ab und verzog seinen Mund. Es war ein unangenehmes Gesicht.

»Sind Sie sicher, daß Sie nicht Hillary Denton heißen?«

Seine Reaktion erschreckte mich fast.

Er wurde fahl, begann zu zittern, seine Unterlippe fiel herab, und sein eben noch überheblicher Ausdruck verwandelte sich in eine Maske des Schreckens.

Die Schießerei war fast im gleichen Moment beendet. Unsere Boys brachten Joe Muscoe, der seinen rechten Arm umklammert hielt, herein, seine Kumpane folgten mit gesenkten Köpfen, ebenso Ross Caldwell, Barells Chauffeur. Den jungen Mann, der sich Harvey Dillard nannte, übergaben wir den Cops. Wir hatten nicht die Zeit, länger hierzubleiben.

Edwin Barell wartete auf uns.

***

Als wir wieder in das Wohnzimmer der Dillards kamen, schien sich hier kaum etwas verändert zu haben. Barell hatte Ellen in ihr Zimmer gebracht und saß jetzt mit Andy und Doris an dem Tisch. Sie hatten die Unordnung wieder einigermaßen, beseitigt. Als wir kamen, sprang Barell auf und kam uns entgegen.

»Was ist? Haben Sie ihn erreicht?« fragte er uns gespannt.

Ich winkte ab und wandte mich zuerst an Andy:

»Sagen Sie, wer wußte alles von dem geplanten Schwimmbecken?«

»Alle, denke ich!« sagte er verständnislos.

»Und wer wußte, wann und wo ihr es bauen wolltet?«

»Den genauen Ort wußten nur Doris und ich!« sagte er.

»Aber ich wußte es doch auch!« sagte Barell. Andy wandte sich an ihn:

»Klar, Onkel Ed, du wußtest, daß wir es in der Nacht ausbaggern wollten, aber den Ort haben wir niemand verraten. Wir haben diesen Landstreifen genommen, weil wir hofften, dann bei Dad gnädiger wegzukommen, und wir wußten nicht, wie du dich zu einem Swimming-pool vor deiner Gartentür stellen würdest. Deshalb haben wir es heimlich gemacht!«

»Na, es spielt ja auch keine Rolle, wie es nun war!« sagte Barell mit einer wegwerfenden Handbewegung. Ich schüttelte.den Kopf und sagte:

»Doch, es spielt eine Rolle. Und zwar deshalb, weil wir früher gewußt hätten, wer der Mörder ist, wenn wir die Tatbestände genauer gekannt hätten.«

»Und Sie wissen jetzt, wer es ist?« fragte Barell.

»Ja.« Dann wandte ich mich an Andy und Doris. »Euer Vater ist tot. Er wurde erschossen!«

Die beiden hielten sich großartig. Doris wurde sehr blaß, aber sie weinte nicht. Es schien, als wären die beiden in wenigen Sekunden plötzlich erwachsen geworden.

Andy fragte unterdrückt: »Wer war es? Das müssen Sie uns sagen!«

Ich nickte:

»Es war euer Onkel Edwin Barell!« Das Schweigen, das sich über den Raum legte, war fast mit Händen zu greifen. Als erster sprach wieder Barell. Seine Stimme war ein heiseres Krächzen:

»Ich finde, es ist nicht der richtige Zeitpunkt für derartige Scherze!«

»Allerdings nicht. Es ist mein voller Ernst! Sie sind der Mörder von Ann Graham, Harvey Dillard und Clark Dillard. Ich verhafte Sie hiermit wegen dreifachen Mordes und zweifachen Mordversuchs, einmal an mir, einmal an einem Kollegen!«

»Das ist nicht wahr!« sagte er erstickt. Sein rechtes Augenlid begann zu zucken, trotzdem blieb er noch ruhig. Andy und Doris waren in eine Ecke gerückt.

»Gut, vielleicht hat einen Teil Ihrer Taten Ihr Helfer Ross Caldwell erledigt, aber der Urheber waren Sie!«

»Was Sie nicht sagen!« Barell versuchte ein verzerrtes Lachen, »können Sie das beweisen?«

»Ich kann Ihnen Ihre Geschichte erzählen, Barell. Sie haben zusammen mit Joe Muscoe einen Rauschgiftring aufgebaut, und zwar nur mit erstklassigen Kunden. Die reichen gelangweilten Millionäre, die in Ihre Sanatorien kommen, werden von Ihnen mit Morphium behandelt. Werden Sie süchtig, haben Sie sie in der Hand; versuchen sie, standhaft zu bleiben, lassen Sie sie durch eine Entziehungskur gehen. Kein Mensch wird danach reden. Und Sie kommen gut an das Rauschgift heran.«

Seine Antwort war ein Knurren. Ich fuhr fort:

»Joe Muscoes Ring bestand schon, bevor er Sie kennenlernte. Sie hatten damals wenig Geld und sahen eine Möglichkeit, schnell reich zu werden. Harvey Dillard erbte die Millionen, die sein Vater aus dem Geld Ihrer Schwester gemacht hatte. Ihr Erbe hatte sich schon aufgelöst. Sie brauchten einen zweiten Harvey. Und Sie hatten ihn: Ihren eigenen Sohn, dessen Mutter Lana Denton nichts von Ihnen hörte, oder irre ich mich?«

Barell war grün geworden, er hockte wie ein lauernder Panther in der Ecke und starrte mich an. Ich redete weiter.

»Es war für Sie nicht schwer, den verwöhnten Harvey süchtig zu machen, er brachte Sie in den Kreis der Leute um Muscoe, Paul Bacon, Monika Everett und so weiter. Paul Bacon war ein schwaches Glied. Er traf sich heimlich mit Ellen, und durch ihn kam Clark Dillard auf die Spur. Aber vor sieben Jahren gab es noch eine andere Gefahr für Sie. Nämlich Ann Graham. In sie verliebte sich Harvey, und ihr zuliebe wollte er Schluß machen. Er hatte vor, eine Entziehungskur durchzumachen und zu heiraten. Das deutete er in seinem Abschiedsbrief an. Aber Sie töteten das Mädchen und kurz danach Harvey, den Sie mit den Papieren Ihres unehelichen Sohnes in die Schlucht stürzen ließen. Ihr Sohn Hillary fuhr bis zu dem Motel im Süden, wurde dort von Ihnen abgeholt, und damit verlor sich die Spur. Hillary sollte irgendwo, vermutlich in Florida, sieben Jahre warten. Mit dreißig Jahren sollte er als Harvey hier wieder auftauchen und ,sein‘ Erbe antreten. Seine Ähnlichkeit mit dem jungen Dillard war schon damals verblüffend, nach sieben Jahren wäre durch ein paar Hilfen sogar der Vater zu täuschen gewesen. Alles war geschickt eingefädelt. Selbst nach dem Fund des Skeletts rechneten Sie sich noch eine Chance aus, aber ich hatte schon zu früh etwas erfahren, was alles über den Haufen werfen konnte. Nämlich, daß niemand Harvey auf dem Bild erkannte. Und daß ein anderer Wagen ihn holte. Ich nehme an, Sie Haben den Brief von Paul Bacon gefunden und sind Clark Dillard nachgefahren. Sie wußten, daß er überwacht wurde und lockten den G-man aus dem Auto, um ihn zu überfahren; dann töteten Sie Dillard. Haben Sie den Brief noch? Ein Liebesbrief? Oder ein Hinweis auf den gestern in Bright View aufgetauchten falschen Harvey?«

»Sie haben doch nicht den Faden eines Beweises!« keuchte Barell. Ich ließ seine Hände nicht aus den Augen.

»Wieso sind Sie vorhin so spät hergekommen, nachdem Sie mich schon angerufen hatten? Wir haben uns Ihren Wagen angesehen, Barell, er ist vorne eingebeult, und unser Labor kann leicht beweisen, daß die Lacksplitter in der Kleidung des verletzten G-man zu Ihrem Auto gehören!«

»Gut, ein Unfall, aber das sagt doch nichts!« brachte Barell mühsam hervor. Ich legte meine Hand an die Schulterhalfter.

»Und dann noch eine Kleinigkeit. Wir waren in-Bright View. Muscoe versuchte, Sie zu Hause zu erreichen, aber leider waren Sie hier. Sie, der Boß! Wir haben alle festgenommen, auch Hillary Denton!«

Die Bewegung kam so schnell, daß ich sie kaum wahrnahm, aber Phil machte einen Satz, der ihn fast durch das ganze Zimmer trug. Als die Kugel auf die Tischplatte prallte und abschlug, hatte er Barell erreicht und ihm die Waffe aus der Hand geschlagen.

Barell brach kurz darauf zusammen. Er gestand sofort und versuchte, alle Schuld auf Muscoe und Ross Caldwell zu schieben. Die Aussagen auseinanderzuhalten, würde Sache des Richters und der Geschworenen sein. Wir waren jedenfalls froh, daß wir es geschafft hatten, denn obwohl ich mir eine sehr schöne Theorie zurechtgelegt hatte, war ich nicht ganz sicher gewesen. Ich hätte dazu Zeit gebraucht, um Hillary Denton zu verhören. Aber hier war ein mehrfacher Mörder mit der Frau allein, die einen Brief gelesen hatte, in dem Paul Bacon ihr von seiner Begegnung mit einem Mann schrieb, der aussah wie sein früherer Freund Harvey, der sich aber nicht mehr an ihn, Paul, erinnerte.

Endgültig stutzig hatte mich Barells Auskunft gemacht, daß er sich nur selten in der Klinik sehen ließ. Das kam mir seltsam vor, es paßte nicht zu dem Menschen, den er mir die ganze Zeit über vorgespielt hatte.

»Die Klinik war ein tolles Geschäft für ihn«, sagte Phil, als wir endlich wieder in unserem Office saßen.

»Ja«, gab ich zurück. »Mit Rauschgift läßt sich leider auch heute noch viel Geld machen, es läßt die Menschen in einem Traum zurück. Aber Barells Hospital war eine Klinik der tödlichen Träume.«
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